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„So, geschafft!“ Zufrieden betrachtete Sophie Cochrane die Schindeln auf dem Dach.
Nie zuvor hatte sie ein Dach reparieren müssen, aber diese Tatsache reihte sich ein die lange Reihe von Dingen, die sie nie zuvor getan hatte. Seit mehr als einem Jahr jedoch fand sie sich immer wieder in der Situation, das Unmögliche zu meistern. Denn genau solange war sie Besitzerin von Spensers Lodge, einem etwas in die Jahre gekommenen Hotel am Hafen von Clydesdale an der irischen Ostküste. Ihr Vater hatte dieses Hotel mitsamt einem großzügigen Grundstück und einer ausgedehnten Hafeneinfahrt geerbt. Dann hatte er alles Geld, das er besaß und auftreiben konnte, hineingesteckt und war dann überraschend gestorben. Sophies erster Gedanke war damals gewesen, dieses unerwünschte Erbe so schnell wie möglich zu verkaufen. Auch ihre eigenen Ersparnisse steckten schon darin, und die bildhübsche rothaarige Werbegrafikerin hatte nie vorgehabt, den Beruf zu wechseln. 
Doch obwohl allein das Grundstück viel Geld wert war, hatte sich bislang kein Käufer gefunden. Das mochte mit daran liegen, dass es in Spensers Lodge spukte – zumindest behaupteten das die Bewohner von Clydesdale. Sophie selbst hatte nie etwas mit einem Geist zu tun gehabt. 
Gideon Spenser war ein Pirat gewesen und hatte vor mehr als 300 Jahren gelebt, aber noch immer ging sein ruheloser Geist um. So zumindest erzählten die Leute, und es war schon schwierig gewesen, jemanden zu finden, der ihr zur Hand ging, bis sie an Francis O’Donnell geraten war, dem das Gerede nichts auszumachen schien. Sophie glaubte nicht an Geister. Die öfter auftretenden Geräusche schrieb sie dem alten Gemäuer zu, zerbrochenes Geschirr wurde ihrer Meinung nach von Mäusen, Ratten oder Katzen verursacht, und der Rest musste einfach eine Sinnestäuschung sein. So hatte sie bislang argumentiert, auch wenn die freundlichen Nachbarn - Patrick Fitzmoran, Seamus Finnegan, Marylou O’Brien und all die anderen – sie vor dem Jähzorn und dem skurrilen Humor des Geistes gewarnt hatten. Mit einem nachsichtigen Lächeln war die 29jährige bislang über alle Warnungen hinweggegangen. 
Jedenfalls bis vor drei Tagen. Da war sie mitten in der Nacht aufgewacht und hatte sich urplötzlich dem verleugneten Geist gegenübergesehen. Im ersten Moment hatte sie an einen Traum gedacht. Gideon Spenser sah aus wie auf dem Bild, das unten in der Schankstube hing. Hochgewachsen, breit in den Schultern, mit einem dichten roten Bart und schulterlangen Haaren, auf denen ein Dreispitz thronte. Seine Kleidung wirkte zusammengewürfelt und vernachlässigt, aber der Säbel an seiner Seite schien absolut intakt. Irritierend war jedoch der Strick, der um seinen Hals hing und am Rücken herabbaumelte.
Das alles konnte Sophie gut erkennen, obwohl die ganze Erscheinung irgendwie durchsichtig war.
Schlaftrunken rieb sich die junge Frau über die Augen, verbot sich selbst in Panik auszubrechen und tastete nach dem Lichtschalter.
„Nicht, lass das“, grollte die Bassstimme des Geistes. „Im Licht muss ich wieder verschwinden. Aber ich will, dass du mich siehst.“
„O Gott, ja, ich sehe, aber ich träume“, murmelte Sophie. Sie schrak zusammen, als Spenser die Hand ausstreckte und ihr die Bettdecke wegzog. Kälte breitete sich in seiner Umgebung aus, und sie begann zu frieren.
„He, was soll das?“, protestierte sie empört und raffte die Decke wieder an sich. „Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Und wie kommen Sie überhaupt in mein Zimmer?“
Dröhnendes Gelächter klang auf und machte ihr endgültig klar, dass sie nicht träumte.
„Stell dich nicht dümmer, als du wirklich bist, Weib. Du weißt recht gut, wer ich bin. Und was ich will, ist in wenigen Worten gesagt. Ich will, dass du Spensers Lodge nicht verkaufst. Du hast hier viel Geld und auch eine Menge Arbeit investiert. In Francis O'Donnell hast du einen fleißigen und ehrlichen Helfer gefunden, und selbst die Leute hier respektieren dich. Außerdem bist du meine leibliche Nachfahrin. Das sind Gründe genug, um hierzubleiben.“
Sophie hatte ihre Fassung wiedergefunden und versuchte, diese absurde Situation als ganz normal anzusehen. Sie saß hier mitten in der Nacht in ihrem Bett und unterhielt sich mit einem Geist. Klar, warum auch nicht? Andere Leute hatten noch ganz andere Wahnvorstellungen.
„Ich müsste ja verrückt sein, wenn ich das täte“, gab sie zurück. „Ich habe eine gute Ausbildung, einen ordentlichen Beruf und bin wahrhaft nicht dazu geboren, in einer heruntergekommenen Kneipe die Wirtin zu spielen. Ich will zurück nach Dublin und mein eigenes Leben wieder aufnehmen.“
„Quatsch, du bist Blut von meinem Blut, es steckt in dir drin. Allerdings wirst du noch ein bisschen tun müssen, um die Lodge wieder ansprechend aussehen zu lassen. Es ist eine Schande, was in den letzten Jahren, also in der Zeit vor deinem Vater, hier passiert ist.“
Sophie machte sich nichts mehr daraus, dass sie nur mit einem einfachen Pyjama bekleidet im Bett saß. Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mit ihren wundervollen grünen Augen den Geist des Piraten an.
„Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mr. Spenser...“
„Käpt’n Spenser, bitte, soviel Zeit muss sein.“
„Okay, Käpt’n Spenser. Ich sage es noch einmal. Diese Lodge wird nicht auf Dauer mein neues Zuhause sein. Sobald ich einen Käufer gefunden habe, werde ich drei Kreuze machen und diesen Ort voller Freude verlassen. Bis dahin muss ich das Notwendigste tun, damit mir nicht das Dach über dem Kopf zusammenfällt. Aber nicht mehr. Und kein Gespenst wird mir hier vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe – ist das klar?“
„Ganz und gar nicht“, donnerte Spenser, der nicht damit gerechnet hatte, sich mit einer jungen starrköpfigen Frau auseinandersetzen zu müssen. Er war überrumpelt von ihrer Hartnäckigkeit. Doch schon zu Lebzeiten hatte er niemals nachgegeben, wenn er seinen Willen durchsetzen wollte. Irgendwie machte ihm die Sache sogar Spaß. Sophie schlotterte nicht vor Angst, und sie gab auch nicht klein bei. Aber lange würde er sich das nicht bieten lassen.
„Ich habe deine Worte gehört, Mädchen, aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du mit dieser dummen Ansicht bei mir durchkommst. Du gehörst hierher, und alles andere ist unwichtig.“
„He, rede ich eigentlich gegen eine Wand“, fauchte Sophie. „Ein für allemal, sobald ich einen Käufer gefunden habe, bin ich weg. Ich wüsste nicht, wie ausgerechnet ein Geist mich daran hindern sollte. Aber bis dahin muss ich bleiben, weil ich nämlich kein anderes Zuhause mehr habe.“
„Das hier ist dein Zuhause.“
„Für eine begrenzte Zeit“, erwiderte sie spöttisch. „Und nun wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich allein lassen. Ich möchte nämlich noch etwas schlafen.“
„Du hast einen ganz ordentlichen Charakter, Mädchen, aber auch einen ziemlichen Dickschädel. Doch du wirst schon sehen, wer einmal hier in der Lodge zuhause ist, geht nicht wieder. Solltest du Probleme haben, gib mir Bescheid. Ich will dir gern unter die Arme greifen.“
„Sie sind ein Geist.“
„Ja, und?“
Sophie seufzte. „Das einzige Problem, das mich quält, ist das fehlende Geld, um hier alles zu reparieren, damit ich einen Käufer finden kann.“
„Wenn es weiter nichts ist“, brummte der Geist. „Geld ist genug vorhanden, und das darf nicht der Grund sein, warum du verkaufen willst. Ich habe auf dem Grundstück einen Schatz vergraben, als ich noch lebte. Das ist mehr als genug...“
„Ich nehme doch kein Geld, an dem Blut klebt“, fuhr sie auf. „Vergessen Sie es, Käpt’n. Wenn ich Ihren Ruf bedenke, sollte ich mich schon hüten, nur mit Ihnen zu reden.“
Er lachte dröhnend auf. „Heroische Worte aus dem Mund eines Weibes, das bis vor einer Viertelstunde nicht einmal an Geister glaubte. Mach dich nicht lächerlich, Mädchen. Du wirst jeden Penny brauchen, um Spensers Lodge wieder herzurichten. Sei also keine Närrin.“
„Raus jetzt hier“, forderte Sophie kühn. 
Er lachte wieder auf. „Ich werde dich im Auge behalten, Sophie Cochrane. Außerdem solltest du dich darum kümmern, dass diese lächerliche Brücke zur Halbinsel hinaus nicht gebaut wird. Erstens grenzt die Straße dafür direkt an mein Land, und zweitens braucht niemand dieses Ding wirklich.“ Die bislang fast greifbar erscheinende Gestalt wurde völlig durchsichtig und verschwand ganz. „Überlege es dir gut, und gib mir Bescheid, wann du den Schatz ausgraben willst. Du musst nur meinen Namen rufen, ich werde in der Nähe sein – meistens jedenfalls.“
„Den Teufel werde ich tun“, murmelte Sophie zornig. „Ich will Ihr Blutgeld nicht“, setzte sie lautstark hinzu und ließ sich dann kopfschüttelnd wieder auf ihr Bett fallen. Hatte sie gerade tatsächlich eine Unterhaltung mit einem Geist geführt? Verrückt, total verrückt! Oder doch nicht ganz. Sie wusste zumindest, dass sie nicht träumte.
An diese Begegnung musste Sophie denken, als sie jetzt auf dem Dach stand. Eigentlich hätte das ganze Dach neu gedeckt werden müssen, aber auch dafür fehlte es am notwendigen Geld. Das wenige, das sie im Augenblick mit der Lodge und auch durch ein paar kleine Werbeaufträge verdiente, verschlang dieser Moloch mühelos. Sollte sie nicht doch das Angebot von Spenser annehmen? Um was für einen Schatz mochte es sich wohl handeln? Hatte der Pirat tatsächlich im Laufe seines Lebens Gold und Edelsteine zusammengeraubt? So viel, dass es reichen würde? Dann gehörten all diese Dinge aber doch sicher den Erben? Nur, wie wollte man nach mehr als 300 Jahren noch die Besitzer ausfindig machen? Nein, am besten blieb der Schatz einfach dort, wo er sich befand – wo auch immer das sein mochte.
Eine Bewegung drüben bei der Landzunge, die weit ins Meer ragte und nur bei Flut die Insel vom Festland trennte, erregte ihre Aufmerksamkeit.
Baumaschinen!
Alle Proteste waren also wirklich erfolglos geblieben?
Die Landzunge sollte mit einer Brücke endgültig mit der Insel verbunden werden. Bisher war der Verkehr über die kleinen Fährschiffe der Einwohner abgewickelt worden. Doch seit ein reicher Unternehmer dort ein Hotel bauen wollte, genügte diese Verbindung nicht mehr. Hätte dieser Mann denn nicht ihre Lodge kaufen können, dachte Sophie nicht zum erstenmal. Aber egal. Lord Preston hatte seine eigenen Pläne, und die riefen bei den Einwohnern von Clydesdale nicht gerade Begeisterung hervor. Niemand wollte diese Neuerung, und niemand wollte das neue Hotel. Zusätzlich zu der Brücke sollte auch die Straße verbreitert und besser angebunden werden. Unruhe würde das neue Hotel bringen, viele fremde Menschen und eine neue Art von Fortschritt, den keiner hier wollte – auch Sophie nicht. Eingaben bei der übergeordneten Baubehörde hatten nichts genutzt, und selbst ein Gespräch mit dem Abgeordneten war zwecklos gewesen.
Was blieb jetzt noch zu tun, um diese Brücke, die neue Straße und damit auch das unerwünschte neue Hotel zu verhindern?
Pat Killarney hatte den Vorschlag gemacht, mit einem Sitzstreik die Baumaßnahmen zu sabotieren. Da sich das Recht jedoch auf Seiten des Unternehmers befand, würde Constable O'Brien diese Protestler letztendlich vertreiben müssen. Eine Möglichkeit war es aber allemal. Sobald es Verzögerungen gab, stieg der Preis für die Baumaßnahmen, dann bestand eine geringe Hoffnung, dass das Vorhaben abgesagt wurde.
Sophie kletterte wieder vom Dach und stand plötzlich vor einem Fremden. Ein bewundernder Blick aus leuchtend blauen Augen traf sie, und sie spürte die sympathische Ausstrahlung des Mannes.
„Die Gastwirtschaft hat noch nicht geöffnet“, sagte sie.
„Nun, dann werde ich eben später auf ein Bier kommen. Aber wie ist das mit der Lodge als Hotel? Ist das auch geschlossen?“
Schon seit Wochen hatte es keinen Gast in den Zimmern gegeben, aber das durfte sich Sophie nicht anmerken lassen.
„Sie können selbstverständlich ein Zimmer bekommen, Mister...?"
„Marc Kennedy. Ich bin der Architekt und Bauleiter...“
Ihr Gesicht verdüsterte sich abrupt, als sie das hörte. Er spürte ihre Verstimmung.
„Stimmt etwas nicht?“
„Sie werden hier nicht sehr willkommen sein, Mr. Kennedy. Niemand hier aus dem Ort will die Brücke und die Straße.“
„Ist das auch für Sie ein Problem?“, fragte er sanft. Marc Kennedy hatte diesen Ort erst einmal besucht, als er sich für die Planung mit dem Gelände vertraut machen musste. Schon damals war ihm aufgefallen, dass hier keine große Begeisterung herrschte über diesen Neubau, der doch eigentlich Fortschritt und Wohlstand bringen sollte. Warum nur war ihm damals diese bildschöne Frau nicht aufgefallen?
„Ich habe auch ein Problem mit dem Neubau, aber das muss für Sie keine Rolle spielen. Außerdem werde ich mir in Ihrem Beisein sicher keine Gedanken darüber machen. Sie wollen ein Zimmer? Sie werden eines bekommen. Aber viel Luxus dürfen Sie nicht erwarten.“
Das war Marc völlig egal, Hauptsache, er konnte in der Nähe dieser bezaubernden jungen Frau bleiben und mehr über sie erfahren. Er war schon viel lange auf der Suche nach der Frau seines Lebens, und diese junge Lady sah aus wie die Erfüllung seiner Wunschträume.
Sophie hatte für einen Augenblick erwogen, ihm das Zimmer zu verweigern. Aber sie brauchte das Geld, da gab es kein langes Zögern.
„Francis“, rief sie so laut, dass O’Donnell im Innern es hören konnte. Gleich darauf kam der bärenstarke gutmütige Helfer heraus. „Das ist Mr. Kennedy, er bekommt das Kapitänszimmer. Bitte kümmern Sie sich um sein Gepäck und seine Anmeldung.“
„Das Kapitänszimmer?“, stieß der hochgewachsene ältere Mann hervor und bekam große Augen.
„Ja. Und Spenser soll es nicht wagen... ach, was soll's? Sie haben mich gehört, Francis? Ich habe noch zu tun.“ Sie ging zum Schuppen hinüber, in dem Werkzeug und Baumaterial aufbewahrt wurden – und in einem kleinen Anbau eine Segeljolle, mit der Sophie ab und an einen Ausflug unternahm.
Die beiden Männer blickten der schlanken Gestalt hinterher, Francis kopfschüttelnd, Kennedy bewundernd.
„Eine tolle Frau“, stellte er beeindruckt fest. „Hat sie denn keinen Mann, der ihr helfen könnte?“
„Sie hat den Kapitän, der muss schon reichen“, erklärte der Hausdiener rätselhaft und ging mit schweren Schritten voran.
 
*
 
„Wie kannst du es wagen, einen wildfremden Menschen in meinem Zimmer einzuquartieren?“, fragte Käpt’n Spenser dröhnend, so dass Sophie aus dem leichten Schlaf erwachte, in den sie gerade erst gefallen war.
„Und wie können Sie es wagen, sich schon wieder ungefragt in meine wohlverdiente Nachtruhe einzudrängen?“, knurrte sie schlaftrunken.
„Ich gehe, wohin ich will und wann ich will.“
„Na fein, dann tu ich, was ich will und wie ich es will. Das Kapitänszimmer ist das einzige, das noch so gut in Ordnung ist, dass ich dafür einen ordentlichen Preis verlangen kann. Wenn Ihnen das nicht passt, ist mir das auch egal. Verschwinden Sie, ich will endlich schlafen.“
„Du weißt, wer dieser Mann ist? Er baut die neue Brücke. Er wird das Land verwüsten und keine Rücksicht nehmen auf die Menschen, die hier seit Jahrhunderten wohnen.“
„Dann passen Sie beide ja hervorragend zusammen. Sie nehmen schließlich auch keine Rücksicht. Der Mann macht seine Arbeit. Wenn nicht er, dann ein anderer, im Prinzip macht das keinen großen Unterschied.“
„Du bist ganz schön halsstarrig. Warum nimmst du mein Angebot nicht an? Du wärst nicht darauf angewiesen, solche Leute aufzunehmen.“
„Ich werde kein Blutgeld anfassen.“
„Der Tag wird kommen, an dem du anders darüber denkst.“ Der Kapitän verschwand, und Sophie knuffte wütend ihr Kopfkissen. Warum musste ausgerechnet sie mit einem Geist gestraft sein, der sich so aufdringlich in ihr Leben mischte? Sie hatte genug damit zu tun, um ihr tägliches Leben zu kämpfen, da brauchte sie das real gewordene Gespenst nicht auch noch. Zur Hölle mit dem Kapitän, wo er vermutlich auch hingehörte. Die junge Frau kuschelte sich in ihre Decken, schloss die Augen und versuchte wieder einzuschlafen, was jedoch gar nicht so einfach war.
Gideon Spenser hingegen hatte noch längst nicht vor sich zurückzuziehen. Er tauchte unvermittelt in seinem Zimmer auf - dem Kapitänszimmer, in dem Marc Kennedy über seinem Laptop brütete. Er bemerkte die Anwesenheit des Geistes zunächst gar nicht. Doch plötzlich blickte er auf und sah die wilde bärtige Gestalt vor sich stehen. Erschreckt sprang er auf, nestelte aus seiner Hosentasche ein Taschenmesser hervor und versuchte die Klinge aufzuklappen. Dröhnendes Gelächter ließ ihn zusammenzucken.
„Was willst du denn mit diesem Spielzeug, Junge? Wenn du wirklich kämpfen möchtest, empfehle ich dir einen ordentlichen Säbel.“ Mit einem leisen Zischen glitt die scharfe Klinge aus der Scheide.
Marc fühlte sein Herz bis zum Halse schlagen. Das Taschenmesser fiel aus seiner Hand, und er wurde kreidebleich.
„Ich habe nicht vor zu kämpfen, Sir“, sagte er leise. „Aber ich wäre Ihnen doch sehr verbunden, wenn Sie mir sagen, wie Sie in mein Zimmer kommen und was Sie von mir wollen?“
„Dein Zimmer?“, lachte Spenser. „Mein Junge, dies hier war schon mein Zimmer, bevor deine Ururururgroßmutter geboren wurde.“
„Wie soll ich das verstehen?“
„Bist du taub oder dumm?“, grollte der Kapitän. „Na gut, zum mitschreiben für Minderbemittelte. Ich bin Kapitän Gideon Spenser, oder vielmehr das, was seit ein paar Jahrhunderten von ihm übrig ist und hier herumspukt. Es liegt mir eine Menge daran, Spensers Lodge zu erhalten, was die kleine Sophie aber auch noch nicht erkannt hat. Um dieses Ziel erreichen, bin ich bereit, eine Menge zu tun.“
„Sie sind also ein Geist?“, fragte Marc völlig entgeistert.
„Bei Neptuns Bart, ist das wirklich so schwer zu begreifen?“
„Verzeihung, Sir, aber ich hatte noch nie mit einem Gespenst zu tun.“ In diesem Augenblick huschten einige Bilder über den Monitor des Laptops, und eine weibliche Stimme verkündete: „Sie haben Post.“
Es war bemerkenswert den Piraten zu beobachten. Er zuckte sichtbar zusammen, schaute sich wild im Raum um, als wollte er sich im nächsten Moment auf einen imaginären Angreifer stürzen, und hielt dann verblüfft inne.
„Das war nur mein Computer“, versuchte Marc zu erklären, erntete jedoch nur einen wilden aggressiven Blick.
„Hier ist niemand. Und du willst mir erzählen, du hast noch nie mit den Geistern zu tun gehabt? Wer ist es, der hier sonst noch herumspukt?“
„Das ist ein Computer, ein technisches Gerät. Haben Sie noch nie erlebt, dass ein Telefon klingelt und jemand am anderen Ende spricht?“
„Telefon? Dieses abscheuliche Ding, in das Sophie hineinredet, ohne dass jemand antwortet?“
Auf dem Gesicht des jungen Mannes erschien ein Lächeln. Er begann widerwillig die Tatsache zu akzeptieren, dass er hier einem Geist gegenüberstand, so verrückt das auch sein mochte. „So etwas ähnliches. Sie müssen keine Angst vor der Technik...“
„Gideon Spenser hat vor nichts und niemand Angst“, donnerte der Kapitän.
„Ja, gut, ich verstehe, so habe ich das auch nicht gemeint. Doch die Welt hat sich weiterentwickelt in der Zeit, seit Sie - nun ja - tot sind. Aber was wollen Sie nun von mir?“ Marc entspannte sich ein wenig.
„Ich will, dass dieser ganze Unsinn aufhört. Dieses neue Hotel, die Straße und die Brücke. Überflüssiger Mumpitz ist das.“
„Und Sie glauben, ich könnte den Bau verhindern? Nein, ganz bestimmt nicht“, erklärte der Architekt mit Entschiedenheit.
„Aber du bist der Bauherr.“
„Nein, ich bin der Bauleiter und Architekt. Der Bauherr hat mich beauftragt. Und glauben Sie mir, sollte ich mich weigern, wird schon einen Tag später jemand anders meine Stelle einnehmen. Dieses Bauvorhaben ist nicht zu verhindern.“
Der Pirat wurde nachdenklich. „Ist das wirklich so? Dann werde ich einen anderen Weg finden müssen, um Sophie zu helfen, die Lodge zu erhalten.“
„Ich bin erstaunt, Mr. Spenser...“
„Käpt’n.“
„Käpt’n Spenser. Wenn ich Miss Cochrane richtig verstanden habe, dann will sie Spensers Lodge verkaufen. Warum sollte sie es erhalten wollen?“
„Unsinn, das Mädchen weiß nur noch nicht, was gut für sie ist. Sie wird selbstverständlich hierbleiben.“
„Die junge Lady machte auf mich einen energischen und selbstbewussten Eindruck. Ich glaube nicht, dass sie Ihrer Ansicht folgen wird.“
Spenser starrte den jungen Mann nachdenklich an. „Da hast du nicht ganz unrecht, sie ist ziemlich halsstarrig. Aber ein Weib wird immer dann vernünftig, wenn der richtige Mann kommt. Sie tut also gut daran, möglichst schnell zu heiraten. Du hast nicht zufällig Interesse an ihr?“
Das verschlug Marc nun doch die Sprache. Er hatte nichts dagegen, die schöne Frau näher kennenzulernen. Aber dieses direkte Verkuppeln gefiel ihm nun ganz und gar nicht.
„Ich finde Miss Cochrane ausgesprochen anziehend, doch Gefühle müssen auf Gegenseitigkeit beruhen.“
„Quatsch! Sophie ist ein prachtvolles Mädchen, aber sie weiß absolut nicht, was sie wirklich will. Heiratete sie, und ich werde dafür sorgen, dass es euch beiden niemals an Geld mangelt.“
„Sie sind ausgesprochen großzügig, Käpt’n. Aber ich möchte gerne noch darüber nachdenken. Und selbstverständlich ist es mir auch wichtig, dass Miss Sophie...“
„Sie ist eine Frau, du legst doch nicht wirklich Wert auf ihre Meinung?“ Spenser machte eine wegwerfende Handbewegung, und Marc lachte auf.
„Die Zeiten haben sich in der Tat geändert. Auch Frauen dürfen eine Meinung haben“, bemerkte er süffisant.
„Das lassen wir besser im Raum stehen. Sage mir lieber, was du gegen den Bau zu tun gedenkst.“
„Wie bitte? Käpt’n, ich habe Ihnen gerade schon erklärt, dass ich nur der Bauleiter bin. Es ist meine Aufgabe dafür zu sorgen, dass alles so schnell wie möglich fertig ist.“
„Du nimmst deinen Auftrag sehr ernst, mein Junge.“
„Natürlich. Oder muss ich ausgerechnet einem Kapitän erklären, was Loyalität bedeutet?“
„Nein. Aber gut zu wissen, wie du denkst. Ich werde schon noch andere Wege finden. Ach ja, du solltest vielleicht besser niemandem erzählen, dass ich dich besucht habe.“
„Das würde mir ohnehin niemand glauben“, gab Marc lakonisch zurück. „Ich gelte als nüchtern und praktisch. Ein Geist passt nicht mir. - Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“
Spenser lachte noch einmal auf. „Du machst mir Spaß, Junge. Vielleicht besuche ich dich bald mal wieder. Kümmere dich um Sophie, sie ist es, verdammt noch mal, wert.“
Das hatte Marc auch schon festgestellt, auch wenn er nicht unbedingt derart handfeste Worte benutzen würde, um seine Meinung auszudrücken.
Draußen heulte unvermittelt ein Windstoß um das Haus, gefolgt von einem heftigen Donnerschlag.
„Das Wetter ist auch gegen dich, Junge. Halte die Ohren steif.“ Die Gestalt flimmerte und verschwand. Marc ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und atmete tief durch. Er ließ die letzten Minuten noch einmal Revue passieren und schüttelte schließlich den Kopf. In seiner Fantasie hatte er in der Kindheit öfter davon geträumt, mit einer wunderschönen Geisterfrau Abenteuer zu erleben und sie schließlich zu erlösen. Das war aber lange her, und im Laufe der Zeit hatte er natürlich über diese kindischen Einfälle gelacht. Doch Kapitän Gideon Spenser erschien durchaus real und nicht zum Lachen. Real? Nun ja, nicht wirklich. Himmel, es war total verrückt! Aber was er über Sophie Cochrane gesagt hatte, war nicht wirklich falsch. Die schöne junge Frau hatte schon auf den ersten Blick das Interesse des Architekten geweckt. Aber sie war in der Tat eine selbstbewusste energische Lady, die ihren eigenen Kopf besaß. Trotzdem, wäre es denn nicht schön, diese Frau an seiner Seite haben?
Mit diesen durchaus angenehmen Gedanken ging Marc endlich zu Bett und verfiel in wirre Träume.
 
Der folgende Morgen brachte tatsächlich schlechtes Wetter. Regen peitschte um das Haus, Wind heulte durch die Ritzen, und im großen Kamin in der Schankstube flackerte das Feuer unruhig.
Francis und Sophie waren längst auf den Beinen. Neben Marc gab es noch zwei weitere Gäste, ebenfalls Bauarbeiter, die sich vom Bauleiter aber betont fernhielten. Es handelte sich um Vorarbeiter, einfache derbe Männer, die sich mit dem klugen Architekten nicht auf eine Stufe stellen wollten, obwohl er keine Anstalten zeigte, eine Kluft zwischen sich und diesen Männern aufzubauen. Ein respektvoller flüchtiger Gruß, mehr gab als zwischen ihnen nicht. 
Als Sophie Marc Kennedy sah, glitt ein fröhliches Strahlen auf ihr Gesicht, und trotz des ungemütlichen Wetters schien die Sonne aufzugehen. Die Frau stellte ihm das Tablett mit dem Frühstück auf den Tisch.
„Falls Sie noch etwas benötigen, dann wenden Sie sich bitte an Francis. Ich bin gleich weg.“
„Müssen Sie zu einer Verabredung?“, erkundigte er sich mutig.
Erstaunen spiegelte sich in ihren Augen. „Ja, wissen Sie es denn nicht? Heute ist eine Demonstration angesagt gegen den Bau. Und da werde ich natürlich dabei sein.“
„Eine Demonstration?“, fragte er verwundert. „Aber es ist doch schon lange beschlossene Sache, dass gebaut wird. Warum – wieso jetzt...?“
„Sie wollen wissen, warum wir jetzt demonstrieren? Weil man unsere Proteste vorher nicht ernst genommen hat. Weil man einfach über unseren Kopf hinweg entschieden hat. Auch wenn ich nicht vorhabe auf Dauer hier zu bleiben, so liegen mir doch die Menschen und auch Spensers Lodge am Herzen. Da werde ich doch jetzt weder die einen noch das andere im Stich lassen.“
Er griff blitzschnell nach ihrem Arm. „Sie werden mit Ihren Protesten nichts erreichen, Miss Cochrane. Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass die Bauarbeiter Ihre Demonstration nicht gerade freundlich aufnehmen werden.“
„Das ist mir egal - und den übrigen Bewohnern von Clydesdale auch. Niemand hat uns nach unserer Meinung gefragt. Hier wurde einfach von oben her etwas beschlossen. Das lassen wir uns nicht bieten.“
„Warum protestieren Sie dann nicht in der Stadt vor dem zuständigen Bauamt? Falls überhaupt, dann kann man dort etwas für Sie tun.“
„Ja, denken Sie denn, wir hätten das noch nicht probiert? Wir leben hier zwar auf dem Land, aber dumm sind wir deswegen noch lange nicht, Mr. Kennedy. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Arbeitstag.“ Sie machte sich mit einem Ruck los und funkelte ihn an. Er sah das wunderbare Grün in ihren Augen, das ihn an die saftigen Weiden in seinem Landstrich erinnerte, und er hätte Sophie am liebsten in den Arme genommen. Aber dazu war es noch viel zu früh.
Die schöne junge Frau lief davon, und Marc blickte ihr wieder bewundernd hinterher. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, ihr Herz zu erobern, doch er hoffte, dieses Ziel eines Tages zu erreichen. In aller Ruhe beendete er sein Frühstück und dachte dabei noch einmal über die nächtliche Erscheinung nach.
Gideon Spenser!
Marc war weit davon entfernt, an Halluzinationen zu glauben, doch auch in die Existenz von den Geistern war absolut irreal. Solange es aber keine andere Erklärung gab, musste er das Gespenst als Tatsache hinnehmen. Er verdrängte die Gedanken daran, ebenso wie die an Sophie und begann sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Heute würden die ersten Erdarbeiten beginnen, und für den Nachmittag war ein Pressetermin mit dem Bauherrn vorgesehen. Marc ahnte nichts Gutes. Sollte der Protest der Dorfbewohner bis dahin nicht beendet sein, wäre das ein gefundenes Fressen für die Medien. Und er hatte nicht die geringste Lust im Brennpunkt der Öffentlichkeit zu stehen - jedenfalls nicht auf diese Art. Er wünschte sich, er könnte den Termin für den Nachmittag absagen. Aber das erschien völlig unmöglich. Lord Preston gehörte zu den Kunden, die darauf beharrten, dass jeder Buchstabe des geschlossenen Vertrages eingehalten wurde. Und die Presse gehörte nun einmal dazu.
Als Marc auf der Baustelle ankam, die bereits durch einen Drahtgitterzaun abgesperrt war, lief der erste Vorarbeiter sichtlich nervös und aufgebracht auf ihn zu. Henry Simpson gehörte zu den Leuten, die allein durch ihre Erfahrung Ruhe in die Hektik einer Großbaustelle bringen konnten. Hier war er aber scheinbar überfordert.
„Die Leute aus Clydesdale blockieren den Weg“, berichtete er. „Wir können jetzt nicht mit dem schweren Gerät anfangen, dann gibt es Verletzte.“
„Die Leute werden schon beiseite gehen, die sind doch nicht verrückt“, gab Marc zu bedenken.
Der ältere gutmütige Mann kratzte sich am Kopf. „Verrückt vielleicht nicht, aber zu allem entschlossen.“
Kennedy seufzte. „Versuchen Sie es trotzdem, Henry. Und beten Sie, dass nichts weiter geschieht. Aber ich werde versuchen mit den Einwohnern zu reden.“
Henry Simpson atmete erleichtert auf. Er stammte selbst aus einem kleinen Ort und wusste um in die Beharrlichkeit der Menschen, wenn etwas Altvertrautes verändert oder gar zerstört werden sollte.
Marc legte seine Unterlagen auf den Tisch und ging aus dem Bauwagen hinaus, in dem das Gespräch stattgefunden hatte. Der Wind peitschte ihm den Regen von der See her ins Gesicht, er fühlte die salzige Luft auf den Lippen.
Die Einwohner von Clydesdale hatten sich fast vollständig versammelt, und sie bildeten eine beachtliche Gruppe. Ganz vorne stand Sophie Cochrane inmitten von Männern mit wettergegerbten Gesichtern, Frauen in dunkler abgetragener Kleidung und Kindern, für die das Ganze wohl eher ein Abenteuer war.
Ein Mann trat vor, in seinem Blick lagen Verachtung und kalte Wut. „Sie werden hier nicht bauen“, sagte er.
Marc holte tief Luft und wappnete sich mit viel Geduld. „Sie werden den Bau auch nicht mit diesem Protest verhindern, Sir. Ich muss Sie bitten, sich sofort zu entfernen, sonst...“
„ Sonst was?“, grollte der Mann. „Lassen Sie Ihre Maschinen dann über uns hinweg rollen?“
„Nein, Sir. Aber ich werde dann die Polizei rufen müssen, und die wird Ihnen eine Menge Probleme machen. Ist es wirklich das, was Sie wollen, Sir? Das hat doch keinen Zweck. Gehen Sie nach Hause, Sir, und nehmen Sie die Tatsachen zur Kenntnis.“
„Den Teufel werde ich tun.“ Wie eine Mauer standen die Menschen da, und Marc fühlte ihre Abneigung wie eine körperliche Berührung. Ein kalter Hauch strich über seinen Nacken.
„Und was willst du jetzt tun, Junge?“ Gideon Spenser, der Pirat, befand sich hier draußen, und seiner bissigen Stimme, die nur für Marc hörbar war, merkte man an, wie sehr er sich amüsierte. Der Architekt bekam einen Schreck. Was machte der Geist hier? Offenbar war ihm nicht nur möglich, auch tagsüber aktiv zu sein, sondern auch seinen angestammten Platz zu verlassen. Unglaublich!
Trotzdem wollte sich der Architekt jetzt nicht mit Spenser beschäftigen, auch wenn ihn das leise Gelächter störte, das gerade an seinen Ohren erklang. Er stand noch immer diesem äußerst aggressiven Dorfbewohner gegenüber und wusste nicht so recht, wie er sich nun verhalten sollte. Er fing einen Blick von Sophie auf. Spott lag darin, und das konnte er gar nicht ertragen. Nicht von der Frau, die er seit dem ersten Blick liebte. Unwillkürlich straffte er seinen Rücken.
„Sagen Sie mir Ihren Namen, Sir?“
„Angus O’Leary“, kam es stolz zurück. „Meine Familie lebt seit mehr als sechs Generationen hier. Und ich will verdammt sein, wenn ich es zulasse, dass ein junger Schnösel aus dem Nichts kommt und mein gewohntes Zuhause in das Chaos stürzt.“
Wieder erklang das amüsierte Gelächter von Spenser, unhörbar für die anderen. Aber nun hatte O’Leary den Stolz von Kennedy getroffen. Angriffslustig reckte er sein Kinn.
„Ich, Sir, stamme nicht aus dem Nichts. Meine Heimat sind die saftigen Wiesen und sanften Hügel rund um Sligo“, erwiderte Marc stolz und bekam plötzlich einen Blick von Sophie, in dem Anerkennung lag.
„Wenigstens kennt er seine Heimat“, sagte O’Leary zu den Umstehenden. „Aber das ändert nichts daran, dass unsere Heimat ist. Und die lassen wir uns nicht zerstören.“
„Mr. O’Leary, ich verstehe Ihre Aufregung. Aber hier liegen alle behördlichen Genehmigungen vor. Wir haben das Recht die Bauarbeiten beginnen, und genau das werden wir auch.“ Der Mann war Marc unsympathisch, rein aus einem Gefühl heraus. Aber er trug hier die Verantwortung, also musste er sich auch mit solchen Leuten auseinandersetzen.
Angus O’Leary schüttelte dicht vor Marcs Gesicht die Faust. „Nicht, solange ich es verhindern kann.“
Der Architekt wich nicht zurück, er durfte und wollte keine Schwäche zeigen.
„Dann tut es mir leid, Sir.“ In aller Seelenruhe griff Marc nach seinem Handy und wählte die Nummer der Polizei. O’Leary konnte nicht mehr an sich halten. Seine geballte Faust schoss vor und traf den jungen Mann mitten ins Gesicht. Benommen stand Marc etwas taumelnd da, doch dann flammte auch in seinen Augen unbändiger Zorn auf.
„Henry, rufen Sie die Polizei“, brüllte er seinem Vorarbeiter zu, dann schlug er zurück.
„Bravo, mein Junge. Lass dir nur nichts gefallen“, dröhnte die Stimme von Spenser in seinem Ohr. Gleich darauf gab es ein wüstes Durcheinander, bei dem die Dorfbewohner und die Bauarbeiter aufeinander losgingen.
Marc stand irgendwann mit hämmerndem Schädel völlig hilflos an der Seite und betrachtete die Prügelei voller Entsetzen. Wie hatte er sich nur so hinreißen lassen können? Inmitten des Getümmels war nicht mehr zu unterscheiden, wer gegen wen kämpfte.
„Das hast du wirklich gut hingekriegt, Junge“, lobte der Pirat sarkastisch. „Eine richtig gute Schlägerei war schon lange mal fällig. Sowas bereinigt die Luft.“
„Sie sind ja verrückt. Verschwinden Sie!“
„Um mir den ganzen Spaß entgehen zu lassen? Nein, ganz bestimmt nicht.“
In diesem Augenblick hielt ein Wagen der Polizeiwache, und drei Beamte sprangen heraus. Doch angesichts der entfesselten Übermacht waren ihre Bemühungen den Streit zu schlichten zunächst zwecklos. Lautes Pfeifen gellte schließlich durch die Luft, kräftige Fäuste zerrten die Prügelnden auseinander, doch nun mischten sich auch die Frauen ein, um die Männer zu trennen. Obwohl sich das Gewimmel langsam auflöste, wurde Marc noch einmal heftig von einem Stein getroffen, der aus einer dichten Gruppe herausgeworfen wurde. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, etwas benommen wischte er sich durch das Gesicht und bemerkte mit Erstaunen Blut an seinen Fingern.
„Einen Arzt und einen Krankenwagen, schnell“, brüllte einer der Constabler, als er die heftig blutende Verletzung bemerkte. Auch einige andere Leute hatten größere und kleinere Blessuren, der Doktor würde einiges zu tun haben. Aber Marc winkte ab.
„Nicht nötig“, ertönte nun plötzlich eine tiefe Bassstimme. „Wir brauchen keinen Krankenwagen, so schlimm ist es nicht. Ich bin Arzt und kümmere mich darum.“
„In Ordnung, Doktor.“
Es war den Polizisten endlich gelungen die Streithähne zu trennen und in zwei Gruppen auseinander zu bringen. Dazwischen liefen die Frauen und Kinder aufgeregt umher, bis ein gellender Schrei die ganze Szene erstarren ließ.
„Da liegt Angus, und er rührt sich nicht. Der ist tot.“
 
*
 
Jeglicher Streit war für den Augenblick beendet. Die Polizisten besaßen genug Verstand und Autorität, um den gesamten Bereich erst einmal abzusperren und alle Anwesenden als Zeugen in Spensers Lodge zu verfrachten. Der Chef der hiesigen Wache sorgte auch dafür, dass der geplante Pressetermin am Nachmittag abgesagt wurde, indem er die Bauarbeiten kurzerhand für nicht angefangen erklärte. Die Reporter hatten ohnehin keine große Lust gehabt nach Clydesdale zu kommen, dieser Termin war ihnen äußerst unwichtig erschienen. Daher gab es nur wenige Reporter, die sich überhaupt eingefunden hatten.
In der Lodge waren nun fast alle Einwohner anwesend, und der Schankraum war völlig überfüllt. Aber niemand machte Anstalten sich zu entfernen. Endlich passierte hier einmal etwas, und niemand wollte auch nur einen Augenblick davon versäumen. Außerdem hatte es einen der ihren getroffen, mochte man O’Leary nun gern gehabt haben oder nicht. Die Polizisten kannten die meisten Leute hier, doch es war wichtig, von jedem einzelnen die Personalien aufzunehmen; dazu gehörten natürlich auch die Bauarbeiter, die eigentlich draußen auf dem Gelände in Containern wohnten. Auch sie hatten sich hier versammelt und vertrugen sich plötzlich recht gut mit den Einwohnern, was darauf hindeutete, dass es sich um keine persönliche Angelegenheit handelte.
Da hier ein Gewaltverbrechen geschehen war, musste sich die hiesige Abteilung von Scotland Yard darum kümmern. Ein missgelaunter Chief-Inspector tauchte auch schon kurz darauf auf, musterte ungläubig die Menschenansammlung und ließ sich dann auf einen Stuhl sinken.
Sophie hatte die Vorfälle mit Entsetzen und Angst miterlebt. Wie hatte die Situation nur so eskalieren können? Natürlich hätte Angus in keinem Fall handgreiflich werden dürfen, aber auch Marc hätte nicht einfach zurückschlagen sollen. Und dann? Lieber Himmel, plötzlich hatte jeder auf jeden eingeschlagen.
Die Leute drängten sich jetzt hier weiterhin zusammen, eigentlich war gar nicht genug Platz für alle, aber das sah nun auch die Polizei ein. Die Beamten beeilten sich die Personalien festzustellen und schickten die Leute dann erst einmal nach Hause. Schließlich befanden sich nur noch die Bauarbeiter, Sophie, Marc und der Chief-Inspector mit seinen Leuten hier.
Der Kriminalbeamte schaute die Arbeiter nachdenklich an. „Gehen Sie an ihre Arbeit. Jeder von Ihnen ist doch sicherlich hier registriert? Meine Leute werden jeden einzelnen von Ihnen noch befragen. Wir brauchen möglichst genaue Aussagen.“
Chief-Inspector Dominic Clarke wusste recht gut, was ihm und seinen Mitarbeitern bevorstand. Zeugenaussagen waren nur selten wirklich wertvoll, denn jeder glaubte, etwas anderes gesehen zu haben. Es glich einem Puzzlespiel, diejenigen herauszufiltern, deren Beobachtung wirklich wertvoll und wichtig war. Er hoffte nur, dass wenigstens zwei Leute das Gleiche gesehen hatten, dann würde die Arbeit sicher leichter werden. Aber halt, einen Anhaltspunkt besaß er bereits. Wie der Constable ihm berichtet hatte, war direkt vor dem Ausbruch ein Streit zwischen dem Toten und diesem Architekten vorausgegangen. Vielleicht war die Wut mit dem jungen Mann durchgegangen?
Clarke überflog die ersten Notizen und wandte sich an Marc, der geschockt in einer Ecke saß.
„Fangen wir gleich bei Ihnen an“, verkündete der Polizist. Sophie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Er wollte doch nicht wirklich Marc Kennedy verdächtigen? Der würde nicht einmal im Zorn jemandem etwas Ernstes antun können. Er schämte sich schon jetzt zutiefst für seinen Ausbruch. Aber Clarke schien anderer Meinung. Seine Fragen kamen knapp und scharf, und Marc wirkte völlig verwirrt.
Nein, er hatte nach der ersten kurzen Handgreiflichkeit nichts weiter bemerkt. Und durch den Treffer mit dem Stein war er so benommen gewesen, dass ihm auch nichts aufgefallen war, was jetzt weiter helfen könnte.
„Das werden wir ärztlich überprüfen lassen“, brummte Clarke. „Sie behaupten also, dass Sie den Toten nicht mehr gesehen und ihn auch nicht mehr angegriffen haben?“
Marc fuhr empört auf, als er begriff, was der Inspektor ihm gerade unterstellte. Stöhnend sank er zurück und griff sich an den Kopf. Aber nun hatte Sophie genug.
„Der Mann ist verletzt, sehen Sie das nicht? Er hat den armen alten Angus bestimmt nicht umgebracht. Das Ganze war sicherlich nicht mehr als ein Unglücksfall. Ich weiß gar nicht, wie Sie überhaupt auf einen Mord kommen“, fauchte sie.
Clarke wandte sich langsam um. „Zu Ihnen komme ich später, Miss Cochrane. Sie müssen es schon mir überlassen, wie ich meine Befragungen durchführe. Und dass Angus O’Leary umgebracht wurde, steht einwandfrei fest. Man holt sich nicht durch einen puren Zufall einen Messerstich mitten ins Herz.“
„Aber ich besitze doch nur ein kleines Taschenmesser, damit kann man niemanden töten“, beteuerte Marc verzweifelt.
„Die Mordwaffe muss ihnen ja schließlich nicht gehören“, kam die lakonische Antwort.
„Aber das ist doch Unsinn. Warum sollte ich...?“ Marc brach ab und schaute hilfesuchend zu Sophie. Schon fast demonstrativ trat sie neben ihn und funkelte den Polizisten an.
„Ich würde vorschlagen, Sir, dass Sie erst einmal die anderen Zeugen befragen, bevor Sie derart voreilig Verdächtigungen aussprechen.“
„Sie müssen mir nun wirklich nicht erklären, wie ich meine Arbeit zu tun habe“, erwiderte er mürrisch.
„So war das auch nicht gemeint, Sir“, sagte sie rasch. „Aber Sie sollten bei Ihren Nachforschungen überdenken, dass Angus bei niemandem im Ort besonders beliebt war. Ich will nun nicht behaupten, dass überhaupt einer von uns etwas so Schreckliches getan haben könnte. Aber es könnte sich doch trotzdem um ein schreckliches Unglück handeln.“
„Ihre Ansicht in allen Ehren, junge Lady, aber ich habe in meinem langen Berufsleben gelernt, dass es so etwas wie Zufälle nur äußerst selten gibt, wenn eine Waffe im Spiel ist.“
„Wahrscheinlich müssen sie so zynisch denken, Chief-Inspector. Halten Sie sich trotzdem auch an etwas anderes.“
Er musste widerwillig die Beharrlichkeit der jungen Frau bewundern. „Ich werfe selbstverständlich keine Möglichkeit außer Acht lassen, Miss Cochrane.“ Er sah ein, dass er hier im Augenblick nicht weiterkam, und er musste sich in der Tat auch noch um die anderen Zeugen kümmern.
„Kann ich davon ausgehen, dass Sie Clydesdale nicht verlassen?“, fragte er schroff an Marc gewandt.
Der wirkte resigniert und nickte. „Ich habe hier meine Arbeit, und die werde ich ganz bestimmt nicht im Stich lassen.“
Der Polizist ging hinaus, und die beiden jungen Menschen blieben zurück. Marc starrte vor sich auf die Tischplatte, während seine Hände nervös mit einem Bierdeckel spielten.
„Danke, Miss Sophie. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie meine Unschuld so vehement verteidigen. Schließlich gibt es keinen Beweis dafür. Aber nochmals - vielen Dank.“
Sie lachte kurz und freudlos auf. „Ich nehme es als Beweis Ihrer Unschuld, dass sie kein Blut an den Händen haben - jedenfalls keines, das nicht von Ihnen selbst stammt. Auch wenn das vielleicht etwas blauäugig scheint. Aber dieser Inspector ist manchmal ein Dummkopf. Ich habe gesehen, wie Sie sich selbst ihre Wunden abgewischt haben. Jemand, der einen anderen mit dem Messer tötet, hat Blutspritzer an der Kleidung und sieht aus wie ein Schlachter. Schauen Sie sich nur selbst an.“
Er verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. „Das ist eine kühne Argumentation, Miss Cochrane - Sophie. Unter Umständen hat der Täter gar keine Spuren vorzuweisen. Warum also glauben Sie an meine Unschuld? Sie haben doch gar keinen Grund, mir freundlich gesonnen zu sein.“
„Ich kann es nun einmal nicht leiden, wenn jemand ungerecht behandelt wird. Und nun sollten Sie sich waschen und etwas ausruhen. Für einen Tag war das mehr als genug Aufregung, finden Sie nicht? Später bringe ich Ihnen das Essen auf Ihr Zimmer.“
Diese Fürsorge trat Marc gut, und er hätte Sophie gern in die Arme genommen, aber er war sich nicht sicher, wie sie eine solche Vertraulichkeit aufnehmen würde. Also reichte er ihr nur die Hand, ohne zu ahnen, dass auch sie sich nach einer Umarmung von ihm sehnte.
„Du bist ein Trottel, Junge. Willst du diese Gelegenheit wirklich ungenutzt verstreichen lassen?“, klang die Stimme von Spenser an seinen Ohren.
„Halten Sie endlich den Mund“, knurrte Marc.
„Wie bitte?“, fragte Sophie irritiert.
„Ach, verzeihen Sie. Ich habe nicht Sie gemeint, meine innere Stimme redet mit mir.“
Sophie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Sie haben ganz gehörig was auf den Kopf bekommen. Nun gehen Sie schon auf Ihr Zimmer.“
Marc hatte mittlerweile gar keinen anderen Wunsch mehr. Wenn ihn jetzt auch noch der Pirat in Ruhe ließe, ginge es ihm fast gut. Er schleppte sich in sein Zimmer und ließ sich schwer in einen Sessel fallen. Dann führte er ein äußerst unangenehmes Gespräch mit seinem Auftraggeber und fühlte sich danach womöglich noch elender. Außerdem störte ihn noch etwas. Seine Kleidung war verschmutzt und roch unangenehm. Das Blut aus seiner Kopfwunde hatte sein Gesicht und seine Hände verschmiert. Aber er war, verdammt noch mal, sicher, dass er niemanden mit einem Messer umgebracht hatte.
„Du bist wirklich ein ziemlicher Dummkopf, Junge. An deiner Stelle hätte ich die kleine Sophie längst in den Armen gehalten.“
„Deswegen sind Sie ein Pirat, und ich bin ein ehrbarer Bürger. Den Rest lassen Sie mal ruhig meine Sorge sein. Im Übrigen hasse ich es, Junge genannt zu werden. Mein Name ist Marc.“
„Oho, haben wir hier etwa ein kleines Sensibelchen?“, lachte Spenser.
„Nennen Sie es, wie Sie wollen. Lassen Sie mich jetzt einfach allein. Ich empfinde Ihre Anwesenheit im Augenblick mehr als störend.“
Noch einmal klang das dröhnende Gelächter des Geistes auf, dann fühlte sich Marc tatsächlich allein. Spenser war also wirklich verschwunden. Ein Klopfen an der Tür zeigte an, dass Sophie ihm etwas zu essen brachte. Er ging ins Bad und rief über die Schulter: „Stellen Sie bitte alles auf dem Tisch ab.“
„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Marc? Das war bis jetzt ein ziemlich aufregender Tag. Ich würde Ihnen so gerne helfen.“
Kennedy blickte über die Schulter und sah die junge Frau irgendwie verloren dastehen. Unbeholfen machte er einen Schritt auf sie zu und blieb dann wieder stehen. Er kam schließlich mutig in den Raum und streckte die Hand aus. „Sie haben schon so viel für mich getan, Sophie. Das kann ich kaum wieder gutmachen.“
„Aber nicht doch, das war doch nichts“, murmelte sie.
Keiner von beiden hätte zu sagen gewusst, wie es geschah, doch plötzlich lagen sie sich in den Armen und küssten sich wie Ertrinkende. Marcs Herz schlug wie rasend. Er spürte den schlanken Körper in seinen Armen und wollte ihn am liebsten nie wieder loslassen.
Sophie roch den herben männlichen Duft, spürte die kräftigen Muskeln und sehnte sich nach mehr. Doch Marc blieb vernünftig. Er ahnte, dass dieser Augenblick nicht der richtige war, um mehr als einen Kuss zuzulassen. Bedauernd löste er sich von ihren wunderbaren Lippen und zog sich etwas zurück.
„Entschuldigen Sie bitte, das war ungehörig von mir.“ Rasch ging er ins Bad, um nicht sehen zu müssen, dass sie ihn ärgerlich anschaute. Aber in ihrem Blick lag Sehnsucht, doch sie schwieg, ebenfalls aus Angst ihn zu verletzen.
„Wenn Sie noch einen Wunsch haben, melden Sie sich bitte“, sagte sie spröde und ging hinaus.
„Du bist wirklich ein gottverdammter Trottel, der Kapitän hat recht“, beschimpfte Marc sich selbst und drehte das kalte Wasser an der Dusche auf.
 
*
 
Der Wind heulte auch weiterhin um das Haus, peitschte die See auf und ließ die losen Dachpfannen auf Spensers Lodge unruhig klappern. Einer der Fensterläden hing nicht fest in seinem Scharnier und gab immer wieder ächzende Geräusche von sich, wenn der Sturm dagegen drückte. Im Kamin staubte die Asche hoch auf, und die glimmenden Torfstücke, die über Nacht die Glut halten sollten, ließen rote Funken durch die Dunkelheit tanzen. Niemand in Clydesdale schlief in dieser Nacht ruhig und fest. Es war nicht nur der Sturm, der die Gemüter der Menschen bewegte, auch der Tod von Angus O’Leary bot Stoff zum reden und nachdenken.
Marc Kennedy hatte am Nachmittag noch weitere Gespräche mit seinem Auftraggeber und verschiedenen anderen Leuten geführt, danach war er vor Erschöpfung tatsächlich eingeschlafen. Doch als die große Standuhr unten in der Schankstube 2:00 Uhr schlug, wachte er schlagartig auf. Sein Kopf schmerzte höllisch, und in seiner Brust machte sich Beklemmung breit. Die Erinnerung an den vergangenen Tag kehrte zurück, und er dachte niedergeschlagen daran, dass er unter Mordverdacht stand. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er Gewalt angewendet, und er schämte sich schrecklich dafür, dass er sich von der aufgeheizten Stimmung hatte hinreißen lassen, um O’Leary tatsächlich einen einzelnen Schlag zurückzugeben. Er hätte jetzt gern jemanden gehabt, mit dem er reden konnte, selbst Kapitän Spenser wäre ihm willkommen gewesen. Aber der Geist ließ sich nicht blicken. Vielleicht schlief er ja auch. Schliefen Geister überhaupt?
Der Mann schalt sich einen Dummkopf, überhaupt darüber nachzudenken. Er stand auf und starrte versonnen aus dem Fenster, gegen den der Regen prasselte. Dort drüben auf der Insel brannten irgendwo ein paar Lichter. Das kleine Eiland, das so unverhofft zum Streitpunkt geworden war, wirkte still und friedlich. Nur der Leuchtturm war aktiv und schickte seine Warnzeichen durch die Nacht. Marc hatte plötzlich das Bedürfnis nach einem heißen Tee. Ob Sophie wohl etwas dagegen hätte, wenn er sich unten in der Küche Wasser heiß machte? Egal, er brauchte wirklich einen Tee. Möglichst leise schlich er die Treppe hinunter und hoffte, dass niemand durch das verräterische Knarren geweckt wurde.
Aber auch Sophie schlief nicht. Sie hatte, um sich abzulenken, die längst fällige Abrechnung für das Finanzamt angefangen. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, und sie ertappte sich dabei, wie sie ins Leere starrte und an Marc Kennedy dachte. Es war nicht seine Schuld, dass ausgerechnet er als Bauleiter für diese unerwünschte Aufgabe engagiert worden war. Er selbst war sympathisch, höflich und liebenswert, kurzum, ein Mann, von dem sie geträumt hatte. Und ganz bestimmt war er kein Mörder, egal, was der Chief-Inspector jetzt noch behauptete.
Der Kuss hatte eine Welle von Empfindungen in ihr ausgelöst, und sie war ganz sicher nicht böse über diese plötzliche Vertraulichkeit. Ganz im Gegenteil.
Ihr Blick kehrte zurück in die Wirklichkeit. Kapitän Spenser hockte auf dem Fensterbrett und blickte sie grinsend an.
„Da hat wohl der Blitz eingeschlagen“, stellte er süffisant fest.
„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, erklärte sie ruhig und beugte sich über das Formular.
„Tu nur nicht so unbeteiligt. Dieser Junge hat dir den Kopf verdreht, und ich glaube, ich finde das ausgesprochen gut.“
„Dieser Junge, wie Sie ihn nennen, steckt in ernsthaften Schwierigkeiten. Ausgerechnet er soll Angus erstochen haben. Aber das kann und will ich nicht glauben. Er war es sicher nicht.“
„Natürlich war er es nicht.“
Ihr Kopf ruckte hoch, Hoffnung lag in ihrem Blick. „Und wer hat es dann getan?“
„Das weiß ich nicht. Ich bin nur ein Geist, nicht allwissend. Aber ich bin sicher, dass der Junge unschuldig ist.“
„Dann sagen Sie das dem Inspector“, forderte Sophie kühn.
Der Pirat lachte auf. „Nicht einmal du kannst so naiv sein anzunehmen, dass jemand mir glaubt. Die Existenz von Geistern wird in eurer so genannten aufgeklärten Zeit geleugnet. Als ob es nicht mehr als genug von uns geben würde.“
„Ach, wirklich? Sind hier noch mehr anwesend, die ich nicht sehen kann? Oder wo finde ich sonst noch ein paar Gespenster? Wenn sie sich als anständige Poltergeister erweisen, könnte ich sie engagieren und so wenigstens ein bisschen Geld damit verdienen.“
Er grollte und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich habe dir gesagt, dass du ausreichend Geld bekommen kannst. Im Übrigen ist das Thema Geister nichts, worüber ein Mensch wie du scherzen sollte.“
„Oh, ich bitte um Verzeihung, wenn ich Ihre Gefühle verletzt haben sollte. Im Übrigen habe ich Ihnen erklärt, warum ich Ihr Geld nicht annehmen kann. Es klebt Blut daran.“
„Zeige mir heutzutage ein Wirtschaftsunternehmen, das auf ganz legale Weise arbeitet. Das Finanzsystem lädt doch förmlich dazu ein, die bestehenden Gesetze zu umgehen, wenn nicht gar zu brechen. Nur solche ehrlichen Dummköpfe wie du haben moralische Bedenken.“
„Aber das ist doch etwas völlig anderes“, beteuerte sie.
„Wirklich?“, kam es höhnisch. „Sobald jemand durch einen unglücklichen Zufall den Schatz findet, wird er sich als rechtmäßigen Besitzer betrachten und mit Sicherheit keine Hemmungen haben, ihn auch nach Herzenslust auszugeben. Was also hindert dich daran, mein Vermögen anzunehmen, das seit ein paar hundert Jahren niemanden sonst mehr gehört? Du hast moralische Skrupel, die durch nichts zu begründen sind.“
„Das sagt ausgerechnet jemand, der selbst überhaupt keine Moral besitzt“, spottete Sophie.
Er seufzte theatralisch auf. „Dieses ganze Gerede nutzt überhaupt nichts. Du bist ein störrischer, dummer Kindskopf. Übrigens nicht nur wegen dieser finanziellen Angelegenheit. Du solltest den Jungen nicht mehr von der Angel lassen, er ist genau der Richtige für dich.“
„Jetzt reicht es aber.“ Sophie sprang auf und funkelte den Piraten zornig an. „Sie haben überhaupt kein Recht, sich in mein Privatleben einzumischen. Ich entscheide immer noch selbst, ob und wen ich...“
Spenser begann lauthals zu lachen. „Na also, es besteht ja doch noch Hoffnung. Es hat dich also doch erwischt. Nun, dann solltest du jetzt vielleicht in die Küche gehen, da könntest du deine Zeit besser verbringen als hier.“ Er verschwand wieder einmal im Nichts.
Sophie lief eine ganze Weile auf und ab, schließlich stampfte sie zornig mit dem Fuß auf und begann dann leise zu lachen. Der alte Pirat hatte längst erkannt, was sie selbst noch nicht wahrhaben wollte. Sie zog sich ihren Morgenrock über den Pyjama, den sie trug, und ging hinunter.
Jemand befand sich tatsächlich in der Küche und klapperte mit Geschirr, das Summen des Wasserkessels erfüllte den Raum.
„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie leise, um den Mann nicht zu erschrecken.
Marc ließ trotzdem fast die Tasse fallen, als er so unverhofft angesprochen wurde. Doch dann erkannte er Sophie, und ein Lächeln der Erleichterung malte sich in seinen sympathischen Zügen.
„Möchten Sie auch eine Tasse Tee? Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich mich hier selbstständig bediene?“
„Lassen Sie mich helfen, Marc, sonst suchen Sie morgen noch nach dem Tee, und dann ist das Wasser verdampft.“ Sie nahm ihm die Tasse aus der Hand, holte eine große geblümte Teekanne aus dem Schrank und eine Dose mit Tee. Geschickt und rasch füllte sie ihn ein und goss das dampfend heiße Wasser darüber. Augenblicklich machte sich der aromatische Duft breit.
„Ich wollte Sie nicht wecken“, murmelte Marc entschuldigend.
„Sie haben mich nicht geweckt.“
Er musterte sie aufmerksam und beschloss einen Versuch zu starten. „Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“
Sophie zeigte sich weniger überrascht, als er vermutet hatte.
„Da haben Sie in gewisser Weise nicht ganz unrecht.“
„Käpt’n Gideon Spenser“, schoss er ins Blaue.
„Sie kennen ihn?“ Jetzt wirkte sie doch irritiert.
„Er hat sich bei mir vorgestellt. Aber ehrlich, ich hätte auch gut darauf verzichten können. Er ist schon sehr aufdringlich.“
„Das ist einfach nicht zu glauben. Was fällt diesem Kerl eigentlich ein, meine Gäste zu belästigen? Ich werde ihm gehörig den Kopf zurechtrücken.“
„Und Sie glauben, dieser Pirat wird davon besonders beeindruckt sein?“, fragte Marc gespielt ernsthaft.
„Nicht wirklich, nein“, gab sie zu und wurde dann wieder ernst. „Auch der Käpt’n hat gesagt, dass Sie unschuldig sind, Marc. Ich bin also nicht die einzige, die so denkt.“
„Dann könnte er uns auch verraten, wer der wirkliche Täter ist?“
„Er weiß es auch nicht, behauptet er. Im Übrigen kann er schlecht zu Chief-Inspector Clarke gehen. Seine Zeugenaussage würde wohl auch kaum zugelassen.“
„Euer Ehren, ich rufe als Zeugen Gideon Spenser, geboren sechzehnhundert was auch immer, gestorben siebzehnhundert und noch etwas, von Beruf Gespenst“, imitierte Marc einen Verteidiger vor Gericht, und Sophie brach in helles Lachen aus.
„Es wäre mit Sicherheit ein denkwürdiger Auftritt“, erklang die Stimme des Piraten, und die beiden zuckten zusammen.
„Verschwinden Sie“, empfahl Marc lakonisch. „Sie stören.“
„Ach, wirklich? Ich kann mir aber doch dieses nette Tete-a-Tete nicht entgehen lassen. Es ist schließlich an der Zeit, dass die Kleine hier den Richtigen findet.“
„Vielleicht sollten wir beide das allein herausfinden. Die Betonung liegt auf allein, Kapitän. Gehen Sie und spuken Sie durch die Träume von jemand anders. Raus hier!“ Ihre energische Aufforderung zeigte Wirkung.
„Schon gut, ich weiß, wann ich wirklich unerwünscht bin“, knurrte Spenser und verschwand.
„Er ist in der Tat unmöglich. Aber Sie, Sophie, sind ein ganz besonderer Mensch.“ Dieses Mal hielt sich Marc nicht zurück. Ganz bewusst und ruhig zog er die junge Frau an sich und forschte in ihrem Blick. Doch da sah er nur sanfte Zustimmung. Seine Lippen fanden die ihren, und dieser Kuss wollte kein Ende nehmen.
 
*
 
Clydesdale lag in trügerischer Ruhe, als der Morgen graute. Vom Meer her zog nur noch eine leichte Brise über das Land, im Osten ging in einer wahren Explosion aus Rot und Gold die Sonne auf. Die Baumaschinen standen noch unberührt an ihren Plätzen, aber es war noch vor 6:00 Uhr früh, als die ersten Polizeiautos auftauchten. Aus ihr sprangen einige uniformierte Beamte und begannen das Gelände weiträumig abzusperren. Eine weitere Demonstration, so es denn eine geben sollte, würde nicht wieder zur Eskalation führen.
Die ersten Bauarbeiter tauchten auf, warfen den Beamten missmutige Blicke zu und begannen damit, die Motoren der schweren Maschinen anzuwerfen.
Auch Marc Kennedy kam bereits auf die Baustelle. Sein Schädel schmerzte heftig, doch nachdem er endlich die Liebe zu Sophie eingestanden hatte, ging es ihm, von seinem Kopf abgesehen, ausgesprochen gut. Außerdem war er um die offiziellen Feierlichkeiten herumgekommen. Er hasste Pressetermine - die aufdringlichen und meist nichtssagenden Fragen, das Blitzlichtgewitter, das gekünstelte Lächeln. Nun, das Blitzlichtgewitter war ihm dennoch nicht erspart geblieben, auch wenn sich gestern nur einige lokale Reporter die Mühe gemacht hatten, den augenscheinlich Mordverdächtigen zu fotografieren. Die jedenfalls hatten ihren Knüller, denn der Gewaltausbruch am vergangenen Tag, der mit dem bedauerlichen Tod von Angus O’Leary einen fatalen Höhepunkt gefunden hatte, war natürlich die Schlagzeile auf der Titelseite. Marc hoffte nur, dass sich heute nicht weitere aufdringliche Reporter hier einfinden würden, aber diese Hoffnung war natürlich vergebens.
Schon wenige Minuten nach seiner Ankunft tauchten gleich zwei Übertragungswagen auf, aus denen Leute heraussprangen, die sich mit Kamera und Mikrophon auf die Bauarbeiter und natürlich auch Marc stürzen wollten. Der bat jedoch die Polizisten um Unterstützung, und die drängten die aufdringlichen Leute trotz aller Proteste zurück.
Mit aufheulenden Motoren begannen nun die Erdarbeiten. Marc zog sich in den großen Bauwagen zurück, in dem auch die Besprechungen vorgenommen wurden. Der Vorarbeiter kam dazu, und die beiden Männer versuchten in einer vernünftigen klaren Sprache die Arbeit zu koordinieren. Das Handy klingelte, und Marc führte ein eher unerfreuliches Gespräch mit dem Bauherrn, Lord Preston. Es lief letztendlich darauf hinaus, dass er sich beeilen sollte, um seine Unschuld beweisen, sonst verlor er diesen Auftrag, was für seine weitere Karriere nicht gerade von Vorteil sein würde. Eigentlich war das eine Frechheit, schließlich musste die Polizei den Schuldigen finden, nicht er seine Unschuld beweisen. Und er wollte sich nicht auf diese Art unter Druck setzen lassen, er wusste immerhin, dass er unschuldig war. Genau das machte er auch deutlich, erntete am anderen Ende aber nur Verärgerung.
Ein paar Stunden vergingen, in denen der junge Architekt seine anderen Sorgen fast vergaß, während er mit der Arbeit beschäftigt war. Irgendwann, schon spät am Nachmittag, kam ihm seine prekäre Situation wieder zu Bewusstsein, als Chief-Inspector Clarke einfach die Tür aufstieß und in den Raum hinein gepoltert kam.
„Kennedy, wie oft sind Sie eigentlich schon hier in Clydesdale gewesen?“, fragte er ohne Gruß.
Marc antwortete ohne nachzudenken. „Einmal, Sir.“
„Ja, das habe ich mir gedacht. Und wie oft haben sie O’Leary vorher gesehen oder getroffen?“
„Gar nicht.“ Auch diese Antwort kam spontan.
„Haben Sie das Opfer geschlagen?“
 „Ja, Sir, einmal.“ Marc schluckte, hielt aber tapfer den Blick auf den Polizisten gerichtet.
„Haben Sie Angus O’Leary getötet, egal ob vorsätzlich oder durch einen unglücklichen Zufall?“
„Nein, Sir, ganz bestimmt nicht.“
Niemand hatte je den Inspector belogen, wenn er seine speziellen Methoden einsetzte. Außerdem hatte er im Laufe vieler Jahre Polizeiarbeit einen besonderen Instinkt entwickelt, er wusste eigentlich immer genau, wann jemand die Wahrheit sagte, oder wann gelogen wurde. Und auch jetzt schüttelte er ratlos den Kopf. Marc Kennedy sprach die Wahrheit, soweit er das sagen konnte.
„Dann erzählen Sie mir ganz einfach noch einmal, was genau geschehen ist.“
Marc versuchte sich genau zu erinnern, doch es kam nichts Neues dabei heraus. Unzufrieden verabschiedete sich der Polizist, drehte sich an der Tür aber noch einmal um.
„Ach ja, bevor ich es vergesse. Sie scheinen hier in Clydesdale einen echten Feind zu haben.“
„Was? Wieso? Ich habe hier noch nie jemandem etwas getan, ja, ich kenne eigentlich niemanden außer Miss Cochrane, in deren Haus ich ein Zimmer bewohne. Wie kommen Sie denn überhaupt darauf?“
Clarke zuckte die Schultern. „Ein einziger Zeuge aus dem Ort hat eindeutig ausgesagt, dass Sie den tödlichen Messerstich geführt haben. Er hat sogar das Messer genau beschrieben, mit dem das Opfer erstochen wurde.“
„Aber - das ist doch vollkommen unmöglich“, stammelte Marc. „Ich - ich habe nie...“
„Stimmt“, bestätigte der Inspector mit einem bitteren Auflachen. „Das Messer, das der Zeuge beschrieben hat, war in keinem Fall die Mordwaffe, wie unser Gerichtsmediziner festgestellt hat. Die echte Mordwaffe lag allerdings hier irgendwo in der Gegend herum, und ich frage mich, warum jemand so gezielt den Verdacht auf Sie lenken will. Sie sehen also, dass an dieser Beschuldigung nichts Wahres ist. Das entlastete Sie natürlich noch nicht wirklich. Bemerkenswert bleibt trotzdem, dass jemand Ihnen auf diese Weise schaden will. - einen schönen Tag noch.“
Marc stand da wie vom Donner gerührt. Bevor er noch nachfragen konnte, wer solche Lügen in die Welt setzte, war Clarke bereits verschwunden. Der Vorarbeiter kam herein und wollte einige Fragen stellen, aber der Architekt war noch nicht wieder auf seine Arbeit konzentriert. Etwas fahrig deutete er auf der Karte in einen Bereich, in dem Erdarbeiten stattfinden sollten.
„Sind Sie sicher, Sir?“, erkundigte sich der andere Mann.
„Ja, natürlich“, gab Marc gereizt zurück. „Schließlich stammt die Planung von mir.“
Der Vorarbeiter zuckte die Schultern, besaß aber genug Verstand, sich die Anweisung abzeichnen lassen, denn er glaubte, dass Marc unbewusst einen Fehler gemacht hatte. Dann ließ er seine Leute mit dem schweren Gerät den Boden aufreißen. Eine Stunde später klang ein grausiger Schrei über das Baugelände.
In dem Loch, das der Bagger gerade in die Erde gefressen hatte, waren eine ganze Menge Knochen zum Vorschein gekommen. Kennedy wurde durch den Aufruhr ebenfalls alarmiert. Er rannte aus dem Bauwagen hinaus und blieb wie angewurzelt stehen. Offenbar befand er sich in größeren Schwierigkeiten, als er geahnt hatte. Nicht nur, dass diese Knochen aussahen wie menschliche Skelette - sie kamen an einer Stelle zum Vorschein, wo niemand hätte arbeiten dürfen.
 
*
 
„Wie kannst du es wagen?“, fragte Sophie voll kalter Wut. „Hast du gedacht, wenn du vollendete Tatsachen schaffst, werde ich mich nicht mehr dagegenstellen? Du hast mein Vertrauen missbraucht, Marc. Ich habe tatsächlich gedacht, du könntest deine Arbeit vom Persönlichen trennen. Stattdessen....“
Er hatte verbissen zugehört, während sein Herz von jedem Wort durchbohrt wurde. Sie ließ ihm keine Gelegenheit zu erklären, wie es geschehen konnte, dass ausgerechnet auf dem Gelände, das zur Lodge gehörte, die Arbeiten eingesetzt hatten. Es war tatsächlich ein Irrtum gewesen, den er ganz allein auf seine Kappe nehmen musste. Aber noch hatte er keine Möglichkeit, ihr das erklären. Nur, einen Vertrauensbruch wollte er sich nicht vorwerfen lassen. Er zog sie mit einem raschen Griff an sich und legte ihr sacht den Zeigefinger auf die Lippen.
„Darf ich auch mal etwas sagen - bitte?“
„Es gibt keinerlei Entschuldigung für dieses Verhalten.“
„Da gebe ich dir recht“, stimmte er zu, und sie hielt verblüfft inne.
„Ich will gar keine Entschuldigung suchen, es gibt nämlich keine“, sagte er mit fester Stimme. „Ich kann dir nur sagen, wie es zu diesem bedauerlichen Irrtum gekommen ist, an dem ich ganz allein die Schuld trage.“
„Ich höre“, erwiderte sie kühl.
Kurz und knapp berichtete er von dem Besuch des Polizisten und der ungeheuerlichen Beschuldigung, die ihn so aufgeregt hatte, dass seine Anweisungen falsch gewesen waren.
Sie seufzte. „Dann hast du aber heute einen ganz schlechten Tag erwischt. Und ich mache dir auch noch das Leben zur Hölle. Das war unnötig, aber sicher verständlich.“
„An deiner Stelle hätte ich vermutlich auch nicht anders reagiert. Das ändert aber nichts daran, dass du scheinbar ein paar Tote auf deinem Grund und Boden liegen hast. Du wirst eine gute Erklärung dafür brauchen.“
„Ich habe keine Erklärung dafür. Wie denn auch?“
„Es ist ausgesprochen amüsant, aber äußerst überflüssig, euer Geschwätz mit anzuhören“, sagte in diesem Augenblick Käpt’n Spenser.
Sophies Augen funkelten zornig, und Marc machte seinem Herzen Luft. „Das geht Sie gar nichts an.“
„Ach, kommt schon, Kinder, was gibt es Schöneres als junge Liebe. Obwohl ihr im Moment ein ziemliches Problem zu bewältigen habt. Ihr solltet aber nicht den Fehler machen, über Dinge zu streiten, die ihr sowieso nicht ändern können. Im Übrigen kann ich euch etwas über die Toten erzählen.“
„Das habe ich mir fast gedacht“, entfuhr es Sophie. „Handelt es sich um Ihre Kumpane?“
„Hüte deine Zunge, Mädchen. Die meisten von ihnen waren gute anständige Seeleute, die hart gearbeitet haben, um….“
„Um andere Schiffe aufzubringen, Leute zu töten und ihrer Wertgegenstände zu berauben“, ergänzte sie kalt.
„Du hast keine Ahnung von unserem Leben. Wenn du wirklich mehr wissen willst, dann bin ich gern bereit, euch heute Nacht unsere Geschichte zu erzählen. Trefft mich nach Mitternacht in der Schankstube am Kamin.“
Als Inspector Clarke hereinkam, verschwand der Pirat. Der Polizist kam ohne Umschweife gleich zur Sache.
„Sie haben da einen regelrechten Friedhof, Miss Cochrane“, sagte er höflich. „Aber nach dem, was unsere Experten festgestellt haben, sind die Skelette bereits mehr als zweihundert Jahre alt.“
„Mehr als dreihundert Jahre“, entfuhr es ihr ungewollt.
„Wie bitte?“
Sie seufzte. „Wir vermuten, es handelt sich um die sterblichen Überreste der Piraten, die unter Kapitän Gideon Spenser hier aufgebracht wurden.“
„Wer?“, fragte er und blickte interessiert von Marc zu Sophie. Seinen forschenden Augen entging nicht, dass die beiden jungen Menschen Gefühle füreinander entwickelt hatten.
„Sie scheinen sich im Privatbereich offenbar einig zu sein.“
„Sie haben es sehr richtig ausgedrückt. Das ist eine Privatangelegenheit“, beschied sie ihm kurz.
„Und was wissen Sie über die Piraten?“, forschte der Polizist weiter.
„Mit Sicherheit noch nicht genug. Aber ich werde die alten Unterlagen suchen und sage Ihnen dann mehr“, improvisierte sie. Wie hätte sie auch erklären sollen, dass sie erst die Geschichte von Spenser abwarten wollte? Ein Geist im Haus war schon schlimm genug, seine Anwesenheit anderen - einem Polizisten - erklären zu wollen, war völlig unmöglich.
Clarke zog die Augenbrauen in die Höhe. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er wusste eben immer genau, wann jemand log. Und Sophie sagte nicht die Wahrheit, zumindest nicht die ganze. Nun, er würde schon herausbekommen, was hier nicht stimmte.
Aber diese beiden hier schienen sich gefunden zu haben, und sie gaben ein schönes Paar ab. Wenn sich doch die Leute bloß immer so gut vertragen würden.
„Chief-Inspector, auf ein Wort noch“, hielt Marc den Mann auf. „Wer hat mich beschuldigt? Bitte glauben Sie jetzt nicht, dass ich mich rächen möchte, oder etwas ähnliches. Aber ich würde gern mit dem Betreffenden sprechen und herausfinden...“
„Tut mir leid, darüber darf ich nichts sagen.“
„Das ist nicht sehr fair. Sie haben mich mit den falschen Anschuldigungen konfrontiert, und nun machen Sie einen Rückzieher, wo es darum geht, dass ich mich dagegen wehre. Was würden Sie an meiner Stelle dazu sagen?“
Der Inspector zuckte die Schultern. „Ich würde vielleicht nicht anders denken. Aber Sie sollten trotzdem meine Lage verstehen. Wenn ich Ihnen sage, dass ausgerechnet der Küster von St. George diese Behauptung in die Welt gesetzt hat, dann mache ich mich schon strafbar und behindere meine eigenen Ermittlungen.“ Er zeigte nicht, dass er seinen groben Schnitzer bemerkt hatte, doch Sophie vermeinte ein kleines Zwinkern in den Augen zu sehen.
Als Marc den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, kam ihm die Frau zuvor.
„Sie haben natürlich vollkommen recht, Chief-Inspector. Solche Aussagen aus den Protokollen sind absolut vertraulich.“
Marc schloss den Mund wieder. Sophie hatte schneller geschaltet als er, und vermutlich kannte sie den Küster, so dass ein Gespräch doch noch möglich sein müsste.
„Was geschieht nun mit den Skeletten?“, erkundigte sich Sophie sachlich.
„Vermutlich werden unsere Gerichtsmediziner gründliche Untersuchungen anstellen, eine Menge gelehrtes Zeug darüber schreiben...“
„... und sie dann einfach verschwinden lassen?“, fragte sie empört.
Clarke nickte langsam. „Ich gehe davon aus, dass es keine Angehörigen mehr gibt, die für eine ordnungsgemäße Bestattung aufkommen würden. Was dann weiter damit geschieht, kann ich Ihnen nicht sagen.“
Sie schluckte schwer. Es erschien ihr fast wie ein Sakrileg, die sterblichen Überreste von Menschen, mochten sie auch Piraten gewesen sein, einfach so dem Abfall preiszugeben.
„Wenn du kannst, unternimm etwas dagegen“, raunte die Stimme von Spenser an ihrem Ohr. Sie nickte unmerklich, fing einen fragenden Blick von Marc auf und zwang sich zu einem Lächeln.
„Wäre es möglich, Chief-Inspector, nach der Untersuchung die Gebeine für eine ordentliche Beerdigung hier in Clydesdale freizugeben?“
Erstaunt blickte er die junge Frau an. „Es handelt sich um ein gutes Dutzend - nun, ähm, Skelette - Menschen. Sind Sie sicher, dass Sie sich das leisten können?“
„Ich bin sicher, dass wir hier in Clydesdale gemeinsam eine Lösung finden werden. Diese Leute waren hier irgendwie zuhause, sie gehören hierher.“
Wiederum hatte Clarke das Gefühl, sie verschweige ihm etwas, aber er zuckte nur nachlässig die Schultern.
„Wenn Sie es wünschen, will ich sehen, was ich tun kann.“
„Danke, ich weiß Ihre Mühe wohl zu schätzen.“
Der Polizist fühlte sich irgendwie ausgegrenzt, aber im Augenblick gab alles für ihn hier nicht mehr viel zu tun. Er verabschiedete sich kurz und ging.
„Danke“, klang die Stimme des Piraten auf. „Du wirst es nicht bereuen.“
„Ich muss völlig verrückt sein“, schimpfte Sophie auf sich selbst. „Wie komme ich nur dazu, mich auch noch mit toten Piraten abzugeben?“
„Weil du ein gutes Herz hast“, erwiderte Marc prompt. „Du kannst mit den Leuten hier reden, vielleicht findet sich eher tatsächlich eine einfache Lösung für dieses Problem. Denn wenn ich deine finanzielle Situation richtig einschätze, wirst du nicht das Geld für zwölf Beerdigungen aufbringen können.“
 
*
 
Der letzte Gast verließ kurz nach elf die Schankstube, Sophie schloss eine halbe Stunde später aufatmend die Tür hinter Francis O’Donnell, dann ließ sie sich müde auf einen Stuhl sinken und starrte in das flackernde Feuer am Kamin.
Sie hatte empörten Protest geerntet, als sie die Einwohner auf eine anständige Beerdigung für die Überreste der Piraten ansprach. Niemand in Clydesdale zeigte sich bereit, auch nur einen Penny dafür zu opfern. Selbst der Pfarrer hatte sich geweigert, auf dem Friedhof Platz zur Verfügung zu stellen.
Sophie fühlte sich niedergeschlagen. Sie hatte diese Sache zu ihrer eigenen gemacht, obwohl das ursprünglich gar nicht in ihrer Absicht gelegen hatte. Aber eine unwiderstehliche Macht hatte sie förmlich dazu gezwungen. Nun gut, wenn die Leute hier nicht wollten, würde sie eine andere Lösung finden müssen. Irgendwie! Auch wenn im Augenblick keine Ahnung hatte, wie diese Lösung aussehen sollte.
Verbissen ging sie daran, auch die letzten Spuren der späten Gäste zu beseitigen. Energisch wischte sie über die Tische, stellte Stühle zurecht und leerte die Aschenbecher aus. Dann wusch sie die Gläser aus und spritzte mit dem Wasser, bis eine starke kräftige Hand sie plötzlich anfasste.
„Mach dich jetzt nur nicht verrückt, bitte“, bat Marc mit leiser Stimme. „Wenn es gar nicht anders geht, werde ich meine Ersparnisse angreifen und diese Beerdigungen bezahlen, weil dir soviel daran liegt. Und wenn der Herr Pfarrer keinen Platz auf seinem Friedhof findet, dann gibt es eine ordentliche Seebestattung. Das wäre diesen Piraten vielleicht sogar lieber gewesen.“
„Das würdest du wirklich tun?“, fragte sie mit bebenden Lippen.
„Aber ja, für dich würde ich alles tun“, versprach er vorschnell.
„Gut zu wissen“, dröhnte Käpt’n Spenser dazwischen.
„Ach, Sie schon wieder“, murrte Marc, aber auf seinen Lippen lag ein Lächeln.
„Du hast doch nicht etwa vergessen, dass wir für heute Nacht eine Verabredung haben, Junge?“
„Wer könnte Sie denn vergessen, Kapitän?“, warf Sophie etwas anzüglich ein. Sie goss für Marc und sich selbst ein Glas Cidre ein, und die beiden jungen Menschen ließen sich am Kamin nieder. Der Architekt hatte alle elektrischen Lichter ausgeschaltet, nur die Flammen spendeten geringe Helligkeit. So war der Geist gut zu sehen, und man konnte ihn fast für ein Wesen aus Fleisch und Blut halten. Er lief im Schankraum auf und ab, während er nach den ersten Worten für seine Geschichte suchte.
„Lasst mich dort anfangen, wo die meisten Geschichten eines Piraten beginnen - auf einem Schiff nämlich.“ Er nestelte an dem Strick, der über seinen Rücken hing und knurrte unwillig.
„Nun gut, ich bin angefangen als Schiffsjunge für die Hanse, deren Schiffe damals London häufig angefahren haben. Wie ich nach London gelangte, ist eine andere lange Geschichte und gehört nicht hierher. Mein Vater jedenfalls war nicht gerade begeistert über meinen Berufswunsch und gedachte, mir die Flausen mit einer ordentlichen Tracht Prügel auszutreiben. Das bewog mich dazu, einfach davonzulaufen. Im Hafen gelangte ich, zum Glück muss ich sagen, an einen ehrlichen Kapitän, der gerade verlegen um einen Schiffsjungen war. Zu jener Zeit wurden die wenigsten Kinder, die man damals oft einfach von der Straße entführte, auf den Schiffen erwachsen. Das unmenschliche Leben an Bord mit Prügel, Hunger und viel harter Arbeit verhinderte, dass aus den Jungen erwachsene Männer wurden. Es sei denn, man hatte so viel Glück wie ich. Nun, wie dem auch sei, Kapitän Frederick Lamont achtete nicht nur darauf, dass es für jeden genug Essen gab, er brachte uns auch etwas bei. Schon bald stieg ich zum Leichtmatrosen auf, lernte Navigation und vieles andere mehr. Zwischendurch erlebten wir immer wieder Zusammenstöße mit Piraten, wenn unser Konvoi angegriffen und beschossen wurde. Aber uns passierte nur wenig, in einem Konvoi schützen sich die Schiffe gegenseitig. Das änderte sich, als wir einen besonderen Auftrag bekamen. Unsere Fahrt führte damals von Nowgorod in Russland über Rostock nach Hamburg, und wir hatten nur ein Schiff als Geleitschutz. Es war, als hätten die Piraten gewusst, dass wir praktisch schutzlos sind. Jedenfalls kam es dieses Mal zu einem ernsten Gefecht, und Kapitän Lamont musste die Segel streichen. Es gab nur noch ein gutes Dutzend Überlebende, darunter den Kapitän und mich, sowie den ersten Offizier. Die beiden Offiziere konnten sich freikaufen, wir von der Mannschaft wurden gezwungen das Schiff wechseln. Nun - ich fand dieses freie Leben gar nicht einmal so schlecht, freundete mich mit einigen der Leute an und war schon bald eingefleischter Freibeuter. Ich lernte die Routen kennen, die geheimen Schlupfwinkel und die harte Disziplin, die an Bord herrschte, und nach einiger Zeit gewann ich das Vertrauen des Kapitäns, George Rasp. Doch seine Art der Schiffs- und Menschenführung, brutal, roh und grausam, stieß mich ab. Irgendwann hatte auch die Mannschaft an Bord genug davon, jeden Tag für das geringste Vergehen die neunschwänzige Peitsche zu fühlen. Es kam zur Meuterei, und ich schloss mich der Mehrheit an. Es stellte sich heraus, dass ich als einziger in der Lage war, das Schilf zu navigieren. So wurde ich Kapitän, und ich war durchaus in der Lage, meine Ansprüche durchzusetzen. Es gab immerhin ein paar Leute in der Mannschaft, die gerne selbst an meiner Stelle sein wollten. 
Aber ich war nie besonders am Tod anderer Menschen interessiert. Ich habe die sieben dann auf einer kleinen Insel ausgesetzt. Zu ihnen komme ich später noch einmal. Ich besaß jedenfalls jetzt ein gutes Schiff und eine hervorragende Mannschaft. Mein Problem war jedoch, dass in allen Piratenhäfen und Schlupfwinkeln die Katharina bekannt war als das Schiff von Kapitän Rasp. Und Meuterei wurde nirgends gern gesehen, egal, wie schlimm der Kapitän auch sein mochte. Es kostete mich ein gutes Jahr, bis mein Name endlich seinen eigenen Klang besaß.“
„Sie meinen, bis Ihr Ruf so schlimm war, dass niemand mehr Widerstand wagte?“, fragte Sophie süffisant.
„Hüte deine Zunge, Mädchen“, knurrte er gutmütig. Sein Blick blieb verlangend an einem Bierkrug hängen. „Schade, dass ich nichts mehr trinken kann, das fehlt mir manchmal. Denn ich erinnere mich gut.“
„Da haben wir also einen weiteren Nachteil des ewigen Lebens“, stellte Sophie spöttisch fest. Er reagierte nicht auf diese Worte.
„Ich habe im Laufe der Jahrhunderte eine Menge gelernt und mich fast ein bisschen an diese Nicht-Existenz gewöhnt. Aber es gibt durchaus Dinge, die mir fehlen. Ein gutes Bier gehört dazu. Nur, die Erinnerung muss wohl reichen.“
„Wie - wie fühlt man sich überhaupt als Geist?“, wollte Marc wissen.
„Da musst du wohl abwarten, bis du selbst einer bist. - Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, ich hatte mein eigenes Kommando. Ihr mögt mir glauben oder nicht, aber ich habe nie grundlos getötet. Mir lag etwas an Reichtum - Gold, Silber, Geschmeide, ab und zu ein intaktes Schiff als Prise. Aber ich habe nie Männer zum Dienst gepresst, und ich habe in dieser Hinsicht niemals unehrenhaft gehandelt. Allerdings besaß ich ein ganzes Netz von Spitzeln, die gut bezahlt wurden und mir unschätzbare Informationen lieferten. Ja, es stimmt, ich habe geraubt und geplündert, aber ich habe auch dafür gesorgt, dass einige Arme etwas zu beißen hatten.“
„Robin Hood für Minderbemittelte“, spottete Sophie. „Soll ich wirklich glauben, und dass Sie ihre Raubzüge unternommen haben, um die arme irische Landbevölkerung zu unterstützen?“
Ohne Vorwarnung zog Spenser seinen Säbel und hieb heftig auf einem Stützbalken ein. „Du glaubst mir nicht? Dann schau in die Chronik von Clydesdale. Ich habe diesen Ort gegründet - für Menschen, die von einem unmenschlichen Gesetz verfolgt wurden und außer dem nackten Leben nichts mehr besaßen. Ich gab ihnen eine neue Heimat - und mir selbst auch.“
Das war nun wirklich eine Überraschung, was der Pirat den beiden auch ansehen konnte.
„Ich sehe schon, ihr habt eine ganz falsche Vorstellung von mir und meinem Leben. Sophie, Mädchen, du bist schon eine ganze Weile hier. Ist dir nie in den Sinn gekommen, auch mal in den alten Büchern zu stöbern, die drüben in dem kleinen Büro liegen? Du hättest eine Menge Wissenslücken schließen können.“
„Ich war leider die ganze Zeit damit beschäftigt irgendwelche Reparaturen vorzunehmen und Geld aufzutreiben“, erwiderte sie spitz.
„Ich habe dir Geld angeboten. Mehr als du jemals brauchen kannst.“
„Wie soll ich das verstehen?“, wandte Marc ein.
„Das kann sie dir selbst erzählen“, knurrte Spenser. „Also, ich gründete Clydesdale und fand sogar ein paar ehrbare Bürger, die dafür sorgten, dass der Ort nicht in einen schlechten Ruf geriet. Mein Anlegerplatz war meist drüben auf der Landzunge, die du jetzt in ein modernes Hotel verbauen sollst. Und ich habe stets darauf geachtet, dass niemand die Piratenflagge zu sehen bekam, wir sind stets als normales Kauffahrtschiff eingelaufen. Sicher haben die meisten Leute die Wahrheit vermutet, aber solange unser Treiben nicht offensichtlich war, störte sich niemand daran. So konnte ich nicht nur einen beachtlichen Schatz anhäufen, durch Spensers Lodge hatte ich auch stets einen guten Grund Clydesdale regelmäßig anzulaufen. Ich fand hier eine Frau, die nicht nur die Lodge führte, sondern auch die Meine wurde - obwohl ich ihrer wahrscheinlich gar nicht würdig war. Es handelte sich um die Tochter eines verarmten Grafen, den man von seinem Land vertrieben hatte. Melissa war nicht nur klug und schön, sie besaß auch einen guten Geschäftssinn und ein Herz aus Gold. Sie hielt immer zu mir, obwohl sie wusste, was ich war, und sie brachte zwei prächtige Söhne zur Welt.“
„Ich bin erstaunt, für was Sie alles Zeit gefunden haben“, warf Sophie anzüglich ein.
„Also bitte, Mädchen, für die Liebe muss immer etwas Zeit sein. Und Melissa gehört zu dem wenigen, was ich nicht zu bereuen habe. Nach meinem Tod habe ich beobachten können, dass sie die Jungen zu ordentlichen gottesfürchtigen Menschen erzogen hat. Nun gut, soweit war ich aber noch nicht. Ich hatte also eine Familie, einen sicheren Schlupfwinkel, Gold im Überfluss und eine gute verschworene Mannschaft. Dieses gute Leben wurde empfindlich gestört, als man die Esmeralda aufbrachte, das Schiff eines anderen Piraten. Die Obrigkeit machte zu jener Zeit kurzen Prozess mit Freibeutern. Doch es gab so manch einen, der glaubte, sein Leben zu retten, indem er andere verriet. Auf der Esmeralda dienten die sieben Seeleute, die ich damals ausgesetzt hatte. Zwei von ihnen gaben meinen Namen und mein Schiff preis. Hier in Clydesdale ging plötzlich der Teufel um. Man verhaftete willkürlich Leute und folterte sie, um herauszubekommen, wo ich mich befand und wann ich hier wieder einlaufen würde.
Auch Melissa und meine Kinder entgingen dem nicht. Doch meine Frau besaß noch immer gute Beziehungen und kam schnell wieder frei. Die Nachricht von diesen Vorfällen erreichte mich in einem offenen Hafen, und ich segelte Hals über Kopf los, weil ich glaubte, sie retten zu müssen. Ich wäre den Häschern vermutlich fröhlich in die offenen Arme gesegelt, aber für meine Melissa hätte ich das gern getan. Die Meldung von ihrer Entlassung erreichte mich dann aber durch einen befreundeten Kapitän, mitten auf hoher See. Nun hegte ich nur noch den Wunsch, mich an den Verrätern zu rächen. Die beiden hatten zunächst im Gefängnis gesessen, waren dann aber geflohen und hatten auf einem Kauffahrer angeheuert. Ich ging ein unvertretbares Risiko ein, als ich das Schiff innerhalb eines lang gezogenen Konvois angriff. Zunächst hatten wir leichtes Spiel und konnten uns mittels einer Täuschung in unmittelbare Nähe des gesuchten Schiffes bringen. Doch als wir es geentert hatten, wurden die anderen aufmerksam. Ich nahm mir gerade genug Zeit, um die Verräter gebührend büßen zu lassen, dann flohen wir mit geblähten Segeln und versteckten uns eine Weile.“
Sophie konnte nicht verhindern, dass vor ihrem geistigen Auge ein stolzes Segelschiff auftauchte, vor dessen Bug eine weiße Schaumkrone durch die Wellen pflügte. Unwillkürlich bekamen ihre Blicke einen sehnsüchtigen Ausdruck. Spenser bemerkte das und wollte ihr wohlwollend auf die Schulter schlagen, doch seine Hand glitt durch ihren Körper hindurch. Sie spürte eisige Kälte und zuckte erschreckt zusammen.
„Ich - ich verstehe das nicht“, murmelte sie dann verwirrt. „Ich habe doch schon erlebt, dass Sie gegen einen Balken geschlagen haben. Warum geht Ihre Hand jetzt durch meinen Körper hindurch?“
„Ach, das ist nichts weiter. Für mich ist nur das aus festen Stoff, was auch aus meiner Zeit stammt“, erklärte er wegwerfend.
„Interessant“, murmelte Marc. „Aber gut zu wissen.“
„Ganz wie du meinst. Nun, der Rest meiner Geschichte ist relativ schnell erzählt. Irgendwann verließen wir unser Versteck wieder und machten weiter. Aber die Sehnsucht nach meiner Frau und den Kindern wurde so stark, dass ich es nicht mehr aushalten konnte. Also liefen wir Clydesdale an. Und hier schnappte die Falle zu. Ihr wisst, dass die gesamte Hafenanlage sehr geschützt liegt. Aber man kann sie auch relativ mühelos sperren. Ich weiß bis heute nicht, wo sich die drei Schiffe versteckt gehalten haben, doch innerhalb weniger Minuten war die Zufahrt blockiert. Ein Kampf wäre zwecklos gewesen und hätte nur unnötig Menschenleben gekostet. Mir blieb nichts anderes übrig als die Flagge zu streichen. Zwölf meiner Männer standen auch weiterhin zu mir und teilten meinen Tod, mit einem Strick an der höchsten Rahe aufgehängt. Es war ein Tod, wie er mir wohl zustand. Aber meine Männer hätten niemals einfach so verscharrt werden dürfen. Und das ist einer der Gründe, warum ich bis heute keine Ruhe gefunden habe. Ich will und muss dafür sorgen, dass die Seeleute eine ordentliche Bestattung bekommen. Nun habt ihr zwei endlich die entscheidenden Schritte unternommen.“
„Wollen Sie mir tatsächlich erzählen, dass es in all den vielen Jahrzehnten niemanden gegeben hat, der bereit gewesen wäre, die sterblichen Überreste Ihrer Besatzung auszugraben und beerdigen?“, fragte Sophie verblüfft.
„Du musst bedenken, dass über Jahrhunderte hinweg Geister als Ausgeburt des Bösen galten. Dann verlor sich so langsam das Wissen um das Übersinnliche, und ihr modernen aufgeklärten Menschen glaubt nur noch das, was ihr sehen und wissenschaftlich erklären könnt. Mit Verlaub, meine Kinder, aber auch das ist absoluter Unsinn. Nun, mittlerweile habt ihr das ja selbst erkannt.“
„Wie Sie meinen“, stimmte die Frau zögernd zu. „Aber was ist der andere Grund, aus dem Sie noch immer hier herumspuken?“
„Du bist zu neugierig, Mädchen. Wenn es soweit kommen sollte, dass du das wissen musst, willst du es schon erfahren. Für heute Nacht dürfte es mehr als genug sein. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Ihr solltet noch einen Spaziergang machen, um eure Köpfe zu lüften“, empfahl er lakonisch und verschwand mal wieder im Nichts.
Sophie und Maut blieben eine Weile stumm sitzen.
„Unglaublich“, murmelte der Mann nach einiger Zeit.
„Und doch halte ich jedes Wort für wahr“, gab sie. „Komm, er hat recht, lass uns einen Spaziergang machen, denn wir können jetzt ohnehin noch nicht schlafen.“
Er nahm ihre Hand, gemeinsam traten sie hinaus in die milde Nachtluft und schmeckten den salzigen Atem der See. Unbewusst schlugen sie den Weg zu dem Ort ein, an dem die begrabenen Seeleute gefunden worden waren. Keiner von ihnen bemerkte, dass hinter einer Hausecke verborgen ein Augenpaar mit brennendem Blick jeden Schritt verfolgte.
Marc und Sophie standen schließlich vor der großen Grube, aus der ein seltsamer Geruch aufstieg - eine Mischung aus dem animalischen Duft frischer Erde und dem modrigen Atem des Todes. Sophie schauderte es, und doch starrte sie in das schwarze Loch, als gäbe es da etwas Neues zu entdecken.
„Komm weg von hier“, bat Marc. „Das ist nichts, wo man sich bei Nacht aufhalten sollte.“
„Ach, wirst du jetzt etwa abergläubisch?“, fragte sie gespielt spöttisch.
„Nein, wohl kaum, aber es kann gefährlich werden, wenn einer von uns hineinstürzen sollte.“ Damit hatte er nicht so ganz unrecht.
Doch beide wurden völlig überrascht, als in ihrem Rücken Schritte zu hören waren; sie hatten keine Gelegenheit mehr sich umzudrehen. Gleichzeitig erhielten sie einen heftigen Stoß in den Rücken und stürzten in die scheinbar bodenlose Schwärze. Sophie kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Die Erde rutschte von oben nach, verstopfte ihr den Mund und erstickte jeden Laut.
 
*
 
Nur wenige Meter entfernt vom Ort des grausigen Geschehens trafen sich zwei dunkel gekleidete Gestalten.
„Ich habe dafür gesorgt, dass das Mädchen uns nicht mehr in die Quere kommen kann. Sie untersucht gerade dauerhaft die Grabstätte der Piraten“, sagte die eine Gestalt leise, und es wurde deutlich, dass es sich um einen Mann handelte.
„Gut, dann wird vermutlich das Nachlassgericht ihr Erbe antreten. Ich kann dann alles für billiges Geld erwerben.“ Auch die zweite Gestalt war ein Mann.
„Das verstehe ich nicht so ganz“, meinte der erste. „Miss Sophie wollte doch sowieso alles verkaufen. Warum haben Sie dann nicht von vornherein alles von ihr erworben? Unser Plan sah doch vor…“
„Ganz einfach. Sollte ich auf dem Gelände den Schatz finden, den Spenser dort vergraben hat, hätte die Frau einen großen Teil davon noch beanspruchen können. Das Gesetz sieht es nun einmal so vor. Jetzt ist dieses Problem aus der Welt geschafft. - Es hat sie doch niemand gesehen?“
„Nein. Aber Sophie war nicht allein. Ich musste den Architekten mit beseitigen.“
„Das ist nicht gut“, stellte der Auftraggeber fest und fluchte. „Haben Sie wenigstens dafür gesorgt, dass alles wie ein Unfall aussieht?“
„Aber natürlich. Wer im Dunkeln spazieren geht, muss damit rechnen, in eine ungesicherte Baugrube zu fallen.“
„Ihre Selbstgefälligkeit wird Sie eines Tages in große Schwierigkeiten bringen. Haben Sie sich wenigstens davon überzeugt, dass Sophie Cochrane nicht mehr lebt? Ich möchte keine unliebsame Überraschung erleben.“
„Sind Sie verrückt? Sollte ich mir selbst den Hals brechen? Aber ich versichere Ihnen, niemand kann einen solchen Sturz überleben. Sie sind ein ziemlicher Feigling, aber das habe ich schon vorher gewusst. Mit jemand anderem hätte ich diesen Plan wahrscheinlich auch nicht durchführen können.“
„Sie werden beleidigend. Ohne mich könnten Sie gar nichts tun.“
„Sie bilden sich eine ziemliche Menge ein. Aber das soll mir egal sein. Wenn wir unser Geschäft abgeschlossen haben, sind wir quitt.“
Erneut fluchte die hochgewachsene schlanke Gestalt. „Ich werde also bis morgen warten müssen, um sicher sein zu können.“
„Aber glauben Sie mir doch...“
„Unsinn, ich bin nur das geworden, was ich heute repräsentiere, weil ich stets absolut sicher sein wollte und mich nie auf die Beteuerungen anderer verlassen habe.“
„Ich glaube, es gibt einige Leute, die da anderer Ansicht sind. Ihr Ansehen ist für solche Sprüche nun wirklich nicht groß genug“, wagte der Mann einen Widerspruch.
„Was soll das heißen?“
„Nun, Sir, Sie können noch eine ganze Menge mehr erreichen, aber manchmal muss man dafür andere Wege gehen.“
Der Größere schüttelte den Kopf. „Sie sollten sich besser nicht meinen Kopf über meine Zukunft zerbrechen. Dafür werden Sie nicht bezahlt.“
„Ja, richtig, was ist nun mit meinem Geld?“, fauchte der kleinere Mann.
„Das bekommen Sie, wenn der Auftrag erledigt ist. Nun gehen Sie, bevor uns noch jemand zusammen sieht.“
„Hier in Clydesdale ist niemand mehr auf den Füßen, hier sagen sich nicht einmal Fuchs und Hase gute Nacht - die gibt es nämlich nicht einmal.“
Der andere gab keine Antwort mehr, er ging mit langen festen Schritten davon und wurde schon nach wenigen Metern von der Dunkelheit verschluckt. Der einsame Mann stand eine ganze Weile still und lauschte. Doch außer dem Huschen einiger Nagetiere und dem beständigen Säuseln des Windes gab es nichts zu hören. Aber die Bedenken des anderen Mannes hatten Zweifel in ihm geweckt. Also machte er sich erneut auf dem Weg zur Baugrube, um festzustellen, ob sein feiges Attentat den gewünschten Erfolg gehabt hatte. Doch schon kurz, bevor er die Stelle erreichte, hörte er Stimmen und wusste, dass sein Anschlag tatsächlich fehlgeschlagen war. Nun entfuhr auch ihm ein Fluch, dann drehte er sich um und verschwand eilig im Dunkeln, ohne den Versuch zu machen, den beiden Abgestürzten zu helfen.
 
*
 
Marc fühlte Erde um sich herum, selbst in seinem Mund befand sich etwas davon. Als er sich bewegte, rutschte von irgendwoher ein weiterer Schwall nach, aber der Druck war nicht so stark, dass er sich nicht doch würde befreien können.
Er spuckte aus, bekam erneut Dreck in den Mund und begann zu husten.
„Sophie“, quetschte er hervor und versuchte in der absoluten Dunkelheit herauszufinden, wie er sich aus dem Erdsturz befreien könnte. Bevor die Panik über ihm zusammenbrechen konnte, kam ihm der rettende Einfall. An seinem Schlüsselbund befand sich eine kleine Lampe, mehr ein Spielzeug als eine wirkliche Lichtquelle. Doch hier konnte sie sich als unschätzbare Hilfe erweisen. Irgendwie gelang es ihm mit der linken Hand an die Hosentasche zu kommen, während er mit der anderen weiter Erde schaufelte. Er konnte sich nicht weit von der Oberfläche befinden, denn noch gelang es ihm zu atmen, auch wenn er das Gefühl hatte, die Luft würde knapp. Im nächsten Moment befanden sich seine Finger im Freien. Er leuchtete, vergrößerte das Loch und zog die die würzige Nachtluft ein.
„Sophie.“ Sein gequältes Keuchen fand endlich ein Echo.
„Marc?“ Das Wort war nicht mehr als ein Flüstern.
Er buddelte heftig mit den Händen, bis sein Körper endlich frei war, dabei rief er immer wieder den Namen der geliebten Frau und krabbelte schließlich auf allen vieren in die Richtung, aus der er die Stimme hörte. Er verlor die kleine Lampe und das Schlüsselbund, musste dann erst blind herumtasten, um alles wiederzufinden. Doch endlich beleuchtete das kalte blaue Licht das Gesicht von Sophie.
Von ihr schaute nur der Kopf hervor, der Rest des Körpers war buchstäblich begraben. Nach dem Absturz musste es einen heftigen Erdrutsch gegeben haben, der die junge Frau fast komplett verschüttete.
Der Deckel einer großen Kiste schaute aus dem Erdreich hervor. Marc betete inständig, dass Sophie durch dieses schwere Ding nicht wirklich verletzt worden war.
„Sophie, Liebste, kannst du dich bewegen? Ich - ich kann gar nicht feststellen, in welcher Richtung ich graben soll, um dich zu befreien.“ Seine Hand tastete nach ihrer schmutzigen Wange. Er konnte erkennen, dass Tränen zwei Furchen gezogen hatten.
„Nun beruhige dich“, bat sie. „Ich kann mich zwar kaum rühren, aber mir tut nichts ernsthaft weh. Du solltest aus dem Loch klettern und Hilfe holen. Allein willst du dieses Monstrum von Kiste wohl kaum von der Stelle kriegen.“
Etwas resigniert ließ Marc den schmalen Lichtstrahl wandern. „Allein komme ich auch nicht aus dieser Grube heraus. Aber wenn ich dich befreien kann, stellst du dich auf meine Schultern und kannst über den Rand klettern. Du siehst also, ich muss dich zuerst retten.“
„Oh, du mein edler Retter“, machte sie den schwachen Versuch zu scherzen.
„Wenn ich nur wüsste, wie ich dich am besten da heraus bekomme“, murmelte Marc niedergeschlagen. „Es kann sein, dass ich in einer ganz falschen Richtung grabe. Himmel, was würde ich darum gegeben, deine Lage genau zu kennen. Wenn man schon mal einen Geist gebrauchen könnte, ist keiner da. Wozu ist dieser Pirat eigentlich nutze?“, schimpfte er dann.
„Meinst du etwa mich, Junge?“, fragte Spenser, der mal wieder unbemerkt aufgetaucht war.
„Reden Sie nicht dumm herum, helfen Sie lieber“, knurrte Marc.
„Stell dich nicht so an, schließlich lebt ihr beide noch. So, dann will ich erst mal... Ja, hallo, ich bin begeistert. Sophie, Mädchen, hast du dich jetzt doch endlich entschlossen, meinem Rat zu folgen? Hier in dieser Kiste befindet sich alles, was du brauchst.“
Von Geisterhand gehoben schwebte die Kiste empor, verharrte kurz über dem Kopf des Mannes und glitt dann lautlos hinauf auf sicheren festen Boden.
„Ich habe ganz sicher nicht vor...“, begann Sophie, schwieg dann aber rasch, als ihr aufging, dass der Käpt’n vielleicht seine Hilfe verweigern würde, wenn sie sich jetzt stur zeigte. Später konnte sie immer noch ihre Meinung vertreten. „Ich meine, ich bin Ihnen sehr dankbar, Kapitän. Könnten Sie jetzt vielleicht auch noch...?“
„Ich kann dich da nicht herausholen, das weißt du ja“, brummte er unzufrieden, lachte dann aber kurz auf. „Aber ich weiß etwas anderes.“
Ein hohles Brausen erhob sich, eisiger Wind setzte ein und wirbelte die aufgetürmte Erde binnen kurzer Zeit vorm Körper der Frau.
„Genug, aufhören“, hustete Marc, der inmitten der aufgewirbelten Erde saß und nach Atem rang. Sophie kletterte mühselig aus der Kuhle, in der sie lag, und hockte sich dann schwer atmend neben den Mann.
„Wenn ich das richtig sehe, hatte dieser Sturz ein Gutes zur Folge“, meinte Spenser. „Wir müssen uns keine Gedanken mehr darüber machen, dass jemand die Schatztruhe finden könnte. Es wird eine Menge Leute geben, die nicht deine moralischen Bedenken teilen. Jetzt kannst du in Ruhe darüber nachdenken, was du damit anfangen willst.“
„Mir wäre es lieber gewesen, wenn dieses Ding das Tageslicht nicht mehr gesehen hätte.“
„Zu spät, meine Liebe“, sagte Spenser. „Und du tust gut daran, mich nicht verärgern, indem du auf deiner Meinung beharrst, dass es sich um Blutgeld handelt. Du hast das Gegenteil doch jetzt wohl eingesehen?“
„Es ist nicht rechtmäßig erworben“, behauptete sie noch einmal. „Aber ich denke, es wäre klug, damit etwas anzufangen, statt es jetzt irgendwo in einer Ecke liegen zu lassen.“
„Bravo, das ist die richtige Einstellung“, lobte Spenser und bemerkte nicht, wie sie ihm eine Grimasse schnitt. „Ihr kommt jetzt sicher ohne mich zurecht“, sagte der Pirat, ließ die Kiste wieder in der Luft schweben und verschwand.
„Er hätte ja wenigstens den Rand der Grube noch etwas absenken können“, stellte Sophie erbittert fest.
„Da verlangst wahrscheinlich ein bisschen viel. Na komm, wir werden das schon schaffen.“
Es dauerte dann doch noch eine ganze Weile, bis Sophie oben auf festem Boden stand. Aber danach lief sie rasch nach Hause, um eine lange Leiter zu holen. Im Schuppen stolperte sie fast über die Kiste, die Spenser dort abgestellt hatte. Sophie beschloss, sich darüber am nächsten Tag den Kopf zu zerbrechen. Sie verschloss den Schuppen sorgfältig und befreite Marc aus seiner misslichen Lage.
„Wollen wir jetzt sofort die Polizei rufen, oder warten wir, bis der Inspector morgen wieder auftaucht?“, fragte der Architekt, als er mit Sophie vor dem Kamin stand und die Hände dem wärmenden Feuer entgegenstreckte.
„Ich habe mir das also nicht eingebildet?“, murmelte sie. „Es hat uns tatsächlich jemand geschubst?“
Er riss sie heftig in seine Arme. „Sophie, ich glaube, dieses gemeine Attentat galt dir. Du bist in Gefahr, und ich mache mir Sorgen.“
„Ach, Unsinn“, wehrte sie ab. „Jetzt lass uns erst einmal schlafen gehen. Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus.“
Widerwillig gab er nach. Einen langen Kuss später verabschiedete er sich, doch er konnte lange nicht einschlafen.
 
*
 
„Warum ist der Schuppen abgeschlossen?“, fragte Francis am Morgen erstaunt. Er hatte den Hof fegen wollen, kam aber nicht an den Besen heran.
„Ach, ich muss das Schloss aus Versehen zugemacht haben. Ich werde es gleich öffnen“, erwiderte Sophie geistesgegenwärtig.
„Wohin mit der Kiste?“, fragte sie sich. Mittlerweile aber hatte die Neugier in ihr die Oberhand gewonnen. Sobald Marc aufstand, wollte sie mit ihm gemeinsam nachsehen. Darauf brauchte sie auch nicht lange zu warten. 
Marc trank im Stehen einen Kaffee, er hatte nach der unruhigen Nacht keinen Appetit, dann ging er mit Sophie hinaus.
„Ich habe Herzklopfen“, gestand sie. „Aber vielleicht befindet sich ja auch gar nichts in der Kiste.“
„Dann wäre sie für Spenser nicht so wichtig.“
„Kapitän Spenser, soviel Zeit muss sein“, grollte der Geist leise an seinem Ohr.
„Ach, Sie sind auch schon wieder da?“
„Störe ich etwa?“, fragte er anzüglich.
„Wenn ich ehrlich sein soll - ja“, bekannte Sophie und biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken.
„So ehrlich musst du nun auch wieder nicht sein.“
Sie gab keine Antwort, verschloss hinter Marc und sich die Tür wieder fest und wandte sich dann der Kiste zu, die noch immer voller Erdklumpen war und einen strengen Geruch ausströmte. Das Holz hatte die lange Zeit in der Erde erstaunlich gut überstanden, die Scharniere bestanden aus Metall, und das eiserne Schloss sah zwar verrostet, aber dennoch ausgesprochen massiv aus.
„Ich brauche ein Brecheisen und einen Hammer“, stellte Marc fest.
„Nein, du brauchst nur einen Schlüssel“, widersprach Spenser. Buchstäblich von Geisterhand getragen schwebte ein schwerer eiserner Schlüssel durch den Raum - und fiel genau auf den Fuß des Mannes. „Oh, Verzeihung.“
Marc bückte sich und verzog das Gesicht. „Ja, schon gut.“ Er steckte den Schlüssel ein und drehte, doch erst einmal geschah gar nichts.
„Was denn, Junge, keine Kraft in den Muskeln?“
„Öffnen Sie doch selbst“, empfahl er empört.
„Alles muss man selbst machen.“ Doch auch der Pirat hatte so seine Mühe, das eingerostete Schloss aufzukriegen. Da alle diese Gegenstände aus der gleichen Zeit wie Spenser stammten, konnte er sie anfassen.
Es knirschte, dann knackte es laut, und die Verriegelung schnappte zurück.
„Den Rest könnt ihr jetzt aber auch ohne mich, ja?“
Sophies Hände zitterten, als sie den Riegel hob und dann den Deckel der Kiste zurückschlug. Ein unbeschreiblicher Gestank stieg auf, die beiden Menschen schlugen die Hand vor den Mund und kämpften mit der Übelkeit. Doch dieses Gefühl ließ rasch nach. Sophie griff mutig nach dem glitschigen Zeug, das sich dort abgelagert hatte und warf es auf den Boden. Darunter kam Metall zum Vorschein. Münzen, Halsketten, Armreifen, Edelsteine, Pokale.
Erschüttert ließ sie die Hände sinken.
„Das - das glaube ich einfach nicht“, murmelte sie und starrte ungläubig auf die Ansammlung wertvoller Gegenstände. „Sagen Sie, Kapitän, ist wirklich die ganze Kiste voll davon?“
„Ja, sehe ich denn aus, als würde ich halbe Sachen machen?“, kam es pikiert.
„Im Augenblick sehen Sie überhaupt nicht aus“, stellte Marc spöttisch fest. „Im Übrigen sollten Sie vorsichtig sein, wer Sie eventuell hören könnte. Nicht jeder akzeptiert Geister, so wie wir.“
„Lass ihn doch, er hat offensichtlich Langeweile. Und ein bisschen spuken kann nicht schaden. Hier in Clydesdale glaubt ohnehin jeder an den Kapitän, auch wenn ihn meines Wissens nach noch niemand gesehen hat.“
„Spielt jetzt auch keine Rolle. Sophie, wir müssen diese Kiste und ihren Inhalt verschwinden lassen. Hast du einen sicheren Platz dafür, bis du dich entschieden hast, was du damit tun willst?“
Sie überlegte. „Es wird das Beste sein, nicht alles an einem Platz aufzubewahren“, stellte sie sachlich fest.
Leises Lachen klang durch die Luft. „So rasch ändern sich die Ansichten“, meldete sich Spenser noch einmal zu Wort.
„Das ist eine Unverschämtheit“, gab sie patzig zurück.
„Ganz wie du meinst.“
Es zeigte sich, dass die Menge an Gold und Edelsteinen viel zu groß war, als dass Sophie und Marc sie auf einmal hätten in Sicherheit bringen können. Aber der Schuppen war groß, und das kleine Bootshaus, das direkt daran angebaut war, bot ein gutes Versteck. Ein spitzbübisches Lächeln malte sich auf dem Gesicht der jungen Frau, als endlich alles verstaut war.
„Jetzt packen wir das schmierige glitschige Zeug wieder in die Kiste und lassen Sie einfach stehen“, bestimmte sie. „Falls neuerdings neugierige Augen danach forschen, werden sie nichts finden.“
Marc lachte auf. „Aber sicher bist du deswegen noch lange nicht“, stellte er dann noch immer besorgt fest.
„Und du machst dir einfach zu viele Sorgen“, wehrte sie ab. Er küsste sie lange, wandte sich dann zum gehen.
„Am liebsten würde ich ja den ganzen Tag bei dir bleiben, aber das lässt meine Arbeit nun doch nicht zu. Bis später, mein Liebes.“
Sophie blickte ihm hinterher und seufzte.
„Du musst ihn festhalten, Mädchen“, sagte Spenser.
„Sie haben leicht reden. Ich weiß, dass ich ihn liebe, auch wenn ich das vor ein paar Tagen noch für unmöglich gehalten hätte. Aber solange die Polizei ihn für verdächtig hält, werden wir wohl beide keine Ruhe finden. Wenn Sie mir - uns - wirklich helfen wollen, sorgen Sie dafür, dass wir den Mord aufklären und Marcs Unschuld beweisen.“
„Du verlangst da ziemlich viel von mir.“
„Nein, ich glaube nicht. Sie haben die Möglichkeit, auch bei Tage unbemerkt alle möglichen Orte aufzusuchen - zu sehen und zu hören. Gehen Sie, oder schweben Sie meinetwegen und tun Sie genau das.“
„Huch, das Mädchen wird energisch. Ich gehe ja schon. Aber hast du eine Ahnung, bei wem ich anfangen soll?“
Bedauernd zuckte Sophie die Schultern. „Keine Ahnung, nein. Aber falls Sie etwas Logik besitzen, wissen Sie vielleicht schon, bei wem Sie anfangen müssen.“
„Bei deiner Erziehung wurden ein paar dicke Fehler gemacht. Man hat vergessen, dich den Respekt vor dem Alter zu lehren.“
„O nein, den besitze ich schon. Man hat nur vergessen, mich auf Gespenster vorzubereiten. Sonst noch was?“
Er knurrte und war gleich darauf weg. Als Sophie die Tür nach draußen öffnete, stand sie unvermittelt von Francis O’Donnell. Erschreckt wich sie einen Schritt zurück, doch der ältere Mann lächelte gutmütig
„Führen sie Selbstgespräche, Miss Sophie? Das kommt von der Atmosphäre hier. Die meisten von uns tun das, und Sie werden schon noch eine von uns. Wollen Sie wirklich immer noch verkaufen? Ich hatte gehofft, Sie würden sich hier endlich Zuhause fühlen.“
Das war die längste Rede, die Sophie je von diesem wortkargen Mann gehört hatte. Trotzdem fragte sie sich, ob er wohl wusste oder ahnte, dass sie sich gerade mit einem Geist unterhalten hatte. Im ganzen Ort galt die Existenz von Spenser als gegeben, wäre er irgendwo auf dem Marktplatz erschienen, hätte kaum jemand einen Schrecken bekommen, die meisten Leute hätten vermutlich eher Unmengen Anfragen gestellt - über die Vergangenheit, sein Leben und ihre Vorfahren. Insofern war es nicht so ungewöhnlich, wie Francis sich verhielt. Wahrscheinlich glaubte er wirklich daran, dass Sophie und Spenser Kontakt hatten, und sie nicht nur mit sich selbst sondern auch mit den Piraten redete. Aber auch Francis durfte nichts von dem Schatz erfahren. Es würde schon schwierig genug werden, einige der Gegenstände zu verkaufen, ohne dass unangenehme Fragen gestellt wurden.
„Ich fühle mich tatsächlich wohl hier, Francis, irgendwie ist Clydesdale mein Zuhause“, sagte sie spontan und lächelte warmherzig. „Aber ich kann trotzdem nicht bleiben. Ich gehöre nicht hierher.“
„So ein Unsinn. Miss Sophie, Ihre Ahnen stammen von hier, Ihre Wurzeln liegen hier. Warum nehmen Sie die Dinge nicht so, wie sie sind - und bleiben?“
„Ich werde darüber nachdenken, Francis. Danke für Ihre Anteilnahme.“ Sie huschte an ihm vorbei.
 
*
 
Marc sah schon von weitem, dass die Arbeiten mit Hochdruck begonnen hatten. Bagger wühlten sich in die Erde, Muldenkipper fuhren voll beladen mit jaulenden Motoren davon, scheinbar planlos liefen Leute umher und schlugen Pflöcke in den Boden. Es herrschte ein infernalischer Lärm, die Luft war erfüllt von dem Geruch nach Benzin, frischer Erde und dem, was sich darin befand. Das alles mischte sich mit dem immer währenden Duft der See, trocknenden Fischernetzen und der typischen Mischung, die aus einem kleinen Fischerdorf aufstieg. Ja, das hier ist meine Welt, dachte der Architekt. Die Unruhe und scheinbare Planlosigkeit einer Baustelle gehörten zu seinem Leben wie die Luft zum Atmen.
Er schüttelte fast gewaltsam die Gedanken an den Geist und auch an das schreckliche Verbrechen ab. Mit solchen Dingen hatte er doch eigentlich gar nichts zu tun. Er genoss für einen Moment die ganze Atmosphäre, dann wandte er sich dem Bauwagen zu, der mittlerweile zu seinem Büro geworden war. Konzentriert machte er sich an die Arbeit und registrierte nur im Hinterkopf die ganz normalen Geräusche einer Großbaustelle. Das ging solange gut, bis ein entsetzliches Kreischen von gequältem Metall über die Landschaft hallte. Ruckartig hob er den Kopf, starrte aus dem Fenster und sah draußen einige Männer durcheinanderlaufen, sie gestikulierten wild. Marc stürmte hinaus und hielt den ersten Mann fest.
„Was ist passiert?“
„Wissen wir nicht genau. Aber der große Bagger und zwei Lkw sind gerade förmlich zusammengebrochen.“
„Wie bitte?“
„Sehen Sie besser selbst, Sir.“ Der Arbeiter hastete davon. Auch Marc setzte sich mit schnellen Schritten in Bewegung. Er wusste, dass die Fahrzeuge gut gepflegt wurden, er arbeitete nur mit Firmen zusammen, die Mensch und Material sorgsam behandelten. Alles andere verbot ihm seine persönliche moralische Einstellung, auch wenn er wusste, dass es eine Reihe von Kollegen gab, die anders darüber dachten. Wenn jetzt also mehrere Maschinen gleichzeitig ausfielen, dann stimmte etwas nicht.
Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
Er sah die beiden Vorarbeiter vor einer offenen Motorhaube stehen und Anweisungen geben. Zum Glück besaßen die beiden Männer eine Menge Erfahrung, und vielleicht würde es ihnen gelingen, den Fehler zu beheben. Aber für alle Fälle würde er ein paar Techniker kommen lassen, die sich mit dem komplizierten Inneren der Motoren auskannten. Doch Henry kam bereits auf ihn zugelaufen, und das sonst so freundliche Gesicht sah ausgesprochen grimmig aus.
„Mr. Kennedy, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es handelt sich hier um Sabotage.“
„Wie bitte? Sind Sie sicher? Wer sollte das getan haben?“
„Was das angeht, dürfte die Liste ziemlich lang sein“, knurrte der Vorarbeiter ungehalten. „Ich sage Ihnen, wenn ich denjenigen erwische...“
„Was genau ist überhaupt passiert? Wie kommen Sie darauf, dass es Sabotage sein muss?“ Marc versuchte sachlich zu bleiben, obwohl auch in ihm die Wut hochstieg.
„Dicke Eisenstangen legen sich nicht von selbst in das Getriebe eines Baggers. Und der Diesel, mit dem die Lkw fahren, verdünnt sich auch nicht über Nacht durch Wasser. Nicht einmal dann, wenn es regnet.“
Es gab keinen Grund, an den Worten des Mannes zu zweifeln.
„Rufen sie Mechaniker, Techniker, was auch immer sie benötigen. Ich werde die Polizei informieren und mich mit Chief-Inspector Clarke herumärgern.“
„Der ist doch dafür sicher nicht zuständig. Das ist doch kein Kapitalverbrechen“, meinte Henry.
„Dieser Mann lässt sich keine Gelegenheit entgehen. Wahrscheinlich wird er sogar eine Verbindung zwischen dem Mord und der Sabotage sehen. Lassen Sie die Leute derweil mit den übrigen Maschinen weitermachen, oder meinetwegen mit Schaufeln. Ich will, dass die Arbeiten nicht zur Ruhe kommen. Von Anfang an sind wir in Verzug, und es gibt nicht viel, was mich mehr auf die Palme bringt.“
Ein schmales Lächeln spielte um die Mundwinkel des älteren Mannes. Er mochte den Architekten, der nicht nur mit seiner klugen Planung einen wirklichen Fortschritt in den Ort bringen konnte, sondern auch einen freundlichen Charakter besaß und keine Kluft zwischen sich und den Arbeitern aufbaute. Henry nickte kurz, hielt dann aber noch einmal inne.
„Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen, Sir. Ich bin sicher, alles wird sich schon bald aufklären, und dann geht die Arbeit wie von selbst voran.“
„Danke, Henry, es tut gut, Ihr Vertrauen zu spüren.“ Seufzend zog Marc sein Telefon hervor und informierte den Bauherrn, Lord Preston, während er mit langen Schritten zu den Polizisten hinüberging, die noch immer das Gelände absperrten. 
Der Constable nahm die Neuigkeit fast gelassen auf „Damit war zu rechnen, Sir. Die Leute hier wollen die Veränderung nicht, und sie werden alles Mögliche unternehmen, solange sie nicht begreifen, wie wichtig dieser Neubau ist.“
„Soll das heißen, dass wir mit weiteren Anschlägen rechnen müssen, ohne dass Sie etwas dagegen unternehmen werden?“, fragte er fassungslos.
„Nein, so ist es nicht, Sir. Wir werden selbstverständlich im Ort jedermann befragen, und mit ein bisschen Glück finden wir den Täter.“
Das klang nicht sehr ermutigend, war aber alles, was man im Augenblick erreichen konnte.
Gut eine Stunde später fuhren die Mechaniker auf das Gelände, dicht gefolgt von einem schweren Bentley. Der Bauherr kam, um sich selbst ein Bild von dem Desaster zu machen.
Marc Kennedy schluckte schwer und fragte sich, wie viele Schwierigkeiten er noch verkraften konnte. Wären da nicht seine tiefen Gefühle für Sophie, dann wäre die Verzweiflung wie eine große schwarze Woge über ihm zusammengeschlagen.
 
*
 
In der Lodge hatte Sophie dafür gesorgt, dass die Räume gereinigt wurden und in der Küche Essen vorbereitet wurde. Sie hatte den Bauarbeitern angeboten, jeden Tag frisches wechselndes Essen kochen zu lassen, falls sich genügend Leute fanden, die davon Gebrauch machen wollten. Zu ihrem Erstaunen hatte sich mehr als die Hälfte der Arbeiter gemeldet. Auch das war eine gute Einnahmequelle, wenn auch der Gewinn nicht gerade fürstlich sein würde.
Der Schatz ging ihr natürlich nicht aus dem Kopf, aber das war nur zu verständlich. Obwohl sie es nicht wollte, dachte sie ernsthaft darüber nach, wenigstens einen Teil davon zu benutzen, um die Lodge von Grund auf zu renovieren. Dann würde sich auch bestimmt ein Käufer finden, der bereit war, die geforderte Summe auf den Tisch zu legen. Vielleicht sollte sie dem Bauherrn des neuen Hotels ein Angebot machen. Das bot sich doch förmlich an, die Lodge und das neue Hotel zu verbinden und gemeinsam zu betreiben. Aber das war Zukunftsmusik und würde vermutlich keine Wirklichkeit. Nun gut, sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Realität. Ihr Blick schweifte noch einmal durch den Raum. Die Tische wurden gerade gedeckt, Francis machte das sehr geschickt. Alles war sauber und sah ansprechend aus, sie konnte wohl für ein paar Minuten verschwinden.
Sophie ging nach oben in ihr Zimmer, wo sie eine ganze Tasche voller Wertgegenstände deponiert hatte. Sie öffnete die Tasche und ließ den Inhalt auf ihr Bett fallen. Eigentlich waren allein diese Gegenstände schon ein Vermögen wert. Ringe aus Gold und Silber, das im Laufe der Zeit schwarz angelaufen war. Ketten aus wertvollen Edelsteinen und eine Brosche, die ihr besonders ins Auge fiel. Ein geschickter Goldschmied hatte ganz filigran einen Apfelbaum geformt, so zart und lebensecht, dass er zu einem vollkommenen Abbild wurde. Rubine stellten leuchtend rote Äpfel dar, und auf einer Leiste darunter war sogar eine Inschrift eingearbeitet. Sie strengte die Augen an, um die winzigen Buchstaben zu entziffern.
„Für meine Geliebte Melissa, die Liebe meines Lebens“, sagte Kapitän Spencer dicht neben ihr. „Ich hätte mir nur gewünscht, dass ich einmal so fest und sesshaft werde wie dieser Baum. Diese Brosche war mein Versprechen, das ich nicht einlösen konnte.“
„Ist das der andere Grund, aus dem Sie keine Ruhe finden?“, fragte Sophie leise.
„Indirekt, ja. Ich hatte als Vermächtnis hinterlassen, dass ich hier auf dem Friedhof begraben werden möchte, um wenigstens im Tode mein Versprechen zu erfüllen und in der Nähe meiner Frau zu sein. Aber genau das wurde mir verweigert, ebenso wie eine anständige Seebestattung. Meine Knochen liegen...“
Es klopfte an der Tür, und Francis steckte den Kopf herein. „Miss Sophie, in der Küche gibt es Probleme. Könnten Sie bitte nach unten kommen?“
Sie beschimpfte sich selbst, nicht daran gedacht zu haben, die Tür abzuschließen. Jetzt hoffte sie nur noch, dass Francis nichts von dem gesehen hatte, was auf der Bettdecke ausgebreitet lag. Doch da es sich um ein großes riesiges Himmelbett handelte, dessen Vorhänge immer halb zugezogen blieben, war Sophie einigermaßen sicher, dass der Mann nichts bemerkt hatte. Er gab jedenfalls nicht zu erkennen, dass ihm etwas aufgefallen war. Sie seufzte. Als Köchin hatte sie die alte Emily gewinnen können, eine Frau, die praktisch aus dem Handgelenk kochen konnte. Sie besaß nur leider ein paar Eigenheiten, wodurch der Umgang mit ihr schwierig war. Wahrscheinlich hatte eines der Mädchen den Salat nicht so geputzt, wie Emily das wünschte. Du lieber Himmel, dies war doch wenigstens mal ein greifbares und lösbares Problem.
Als Sophie in der Küche ankam, erwartete sie das Chaos. Wie vermutet war Emily nicht nur mit der Arbeit ihrer Helfer nicht einverstanden. In einem regelrechten Wutanfall hatte sie dem Mädchen nicht nur mit einem Kochlöffel auf die Finger geschlagen, sondern auch ein ganzes Paket Mehl durch den Raum geworfen. Die drei Frauen standen weiß gepudert da, und die ganze Szene wirkte so lächerlich, dass Sophie Mühe hatte ernst zu bleiben. Aber wenn sie hier nicht für Ruhe sorgte, würde heute sicher kein Essen mehr auf den Tisch kommen.
„Emily, ich bezahle dich nicht dafür, dass du meine Küche verwüstest. Ihr alle seid nicht da, um ein Schlachtfeld anzurichten. Bringt diesen Schweinestall in Ordnung und kümmert euch um das Essen. Da brennt gerade etwas an.“
Keine der Frauen hatte jetzt noch Zeit für eine Erwiderung. Wie aufgeschreckte Hühner rannten sie an die Kochtöpfe. Sophie schaute noch einen Moment zu, dann ging sie lächelnd und kopfschüttelnd hinaus.
 
*
 
Marc ahnte mit Bedauern, dass ihm ein unerfreuliches Gespräch bevorstand. Sein Auftraggeber, Lord Preston, war normalerweise ein ruhiger höflicher Mann, der jedoch stur auf seinen Ansichten beharren konnte, wenn er davon überzeugt war. Und was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, führte er auch aus. So wie dieses Hotel. Aber man konnte vernünftig mit ihm reden, selbst wenn man eine andere Meinung vertrat.
Ganz anders jedoch war sein Sohn Charles. Er war überheblich, arrogant und behandelte andere Menschen mit unerträglicher Herablassung. Ein hochnäsiges Bürschchen, hatte ihn ein Kollege von Marc genannt, und dieser Ausdruck war durchaus passend.
In dem eleganten Bentley war nicht nur Lord Preston gekommen, auch sein Sohn stieg aus und blickte sich missbilligend um.
„Das sieht aber nicht so aus, als würden die Leute hier anständig arbeiten“, bemerkte er abfällig.
Marc verkniff sich eine Bemerkung darüber, dass Charles in seinem Leben noch nie richtig gearbeitet hatte und deswegen wohl kaum in der Lage war, das zu beurteilen. Seine Lordschaft schaute sich um und sah die Leute durchaus bei der Arbeit.
„Berichten sie mir von den Schwierigkeiten, Kennedy. Mir scheint, dieses Bauvorhaben steht unter keinem guten Stern.“ Wie immer, war die Art des Mannes knapp und wirkte unhöflich, was sie allerdings nicht war.
„Das ist noch vorsichtig umschrieben, Sir. Ich glaube, es wäre klug gewesen, im Vorfeld das Gespräch mit den Menschen hier am Ort zu suchen.“
„Warum?“, fiel Charles Preston ein. „Diese Leute profitieren doch durch den Bau, ohne selbst etwas dafür zu tun. Ich finde, dass das allein das schon sehr undankbar ist. Niemand hat das Recht, uns aufzuhalten.“
„So einfach ist die Sache nicht“, sagte Marc geduldig. „Allem Anschein nach hat es einige Unregelmäßigkeiten bei der Baubewilligung gegeben. Hier hat die Behörde über die Anliegen der Bewohner von Clydesdale hinweg entschieden und Einsprüche gar nicht zur Kenntnis genommen.“
Lord Preston runzelte die Stirn. „Das kann ich mir eigentlich gar nicht vorstellen“, sagte er nachdenklich und blickte seinen Sohn an. „Du hast dich doch um alles gekümmert, nicht wahr, Charles? Gab es irgendwelche Probleme während des Vorgangs? Ich will doch hoffen, dass der bürokratische Ablauf allen Nachprüfungen standhalten kann.“
„Du lieber Himmel, Dad, ich habe diesen ganzen Wust an Papieren doch nicht gelesen. Ich habe alles Nötige dem Mann im Amt auf den Tisch gelegt und ihm deutlich gemacht, dass es schnell gehen muss und eine Ablehnung nicht akzeptiert wird.“
Eine steile Falte bildete sich auf der Stirn des älteren Mannes. „Das ist aber nicht das, was sich dir aufgetragen hatte, Charles. Kannst du denn nicht einmal eine Aufgabe anständig ausführen? Womit warst du wieder beschäftigt? Mädchen, Autos, Nichtstun?“
„Du hast wirklich eine sehr schlechte Meinung von mir, Vater. Ich habe mich mit Geschichte beschäftigt.“
„Geschichte? Na, ich will gar nicht wissen, wessen Geschichte dich interessiert hat. - Mr. Kennedy, gibt es eine Möglichkeit, die Einwohner zu einem klärenden Gespräch zusammenzubekommen? Ich möchte auf keinen Fall den falschen Eindruck erwecken, als sollten sie nicht an diesem Projekt beteiligt werden. Wir brauchen schließlich gutes Personal im Hotel, und ganz sicher wird es hier gute Leute geben.“
Das kam ihm nicht in den Sinn anzunehmen, dass die Bürger das neue Hotel gar nicht haben wollten, er vermutete, es ginge ihnen nur um bessere Konditionen. Über das Verhalten seines Sohnes war er allerdings ernstlich verärgert.
Was hatte Charles in seinem jungen Leben nicht schon alles getan? Nach der Schule, die er nur durch eine großzügige Spende an den Fonds für bedürftige Schüler mit Abschluss verlassen konnte, kamen ein abgebrochenes Studium der Musik, eine Anstellung in einer Galerie, ein kleines Zwischenspiel in der Verwaltung einer Stiftung. Nichts davon hatte Charles lange durchgehalten, seine Arbeitsleistung war praktisch gleich Null. Lord Preston hatte ihm, quasi als letzte Chance, eine Aufgabe in seinem Konzern übertragen. Doch auch das schien nicht wirklich gut zu laufen.
Marc war die ganze Situation äußerst peinlich, doch er setzte eine unbeteiligte Miene auf und versuchte, die Maßregelung zu übergehen.
„Die Stimmung hier ist sehr aufgeheizt, Sir. Wie Sie vermutlich wissen, hat es im Zuge der Demonstration einen Toten gegeben. Niemand ist mehr vernünftigen Argumenten zugänglich, fürchte ich.“
„Unsinn. Versuchen Sie, die maßgeblichen Personen - also solche mit Einfluss - an einem neutralen Ort zu versammeln. Ich möchte mit ihnen reden. Und danach dürfte das ganze Theater ein Ende haben.“ Eine andere Möglichkeit schien es für Lord Preston nicht zu geben. Vielleicht hatte er bisher keine anderen Erfahrungen gemacht, aber er kannte auch die Bewohner von Clydesdale nicht.
Marc dachte an Sophie und Käpt’n Spenser. Das waren auf jeden Fall schon mal zwei, die sich nicht so einfach den Wünschen des Lords beugen würden. Der Pirat nicht einmal dann, wenn man ihm irgendwelche Vorteile dafür versprechen würde. Aber er war auch der einzige, der es nicht wagen konnte, sich zu zeigen oder seine Meinung laut zu sagen. Ein Geist hatte nun einmal kein Stimmrecht.
Gerade in dem Moment, als Marc an Spenser dachte, fühlte er die Kälte, die der Geist stets ausströmte.
„Jetzt nicht“, murmelte er aus dem Mundwinkel und wandte sich wieder an seinen Auftraggeber. „Ich bin gern bereit, Ihren Wunsch weiterzuleiten, Sir. Da ich in Spensers Lodge wohne, wäre es sicher sinnvoll, dort die Versammlung anzuberaumen. Die Räumlichkeiten bieten sich dafür an, denn sonst kämen nur noch die Kirche in Frage.“
„Tun Sie, was Sie in diesem Fall für richtig halten. Ich schlage gleich heute Abend vor, dann haben wir es hinter uns.“ Für den Lord war dieser Angelegenheit damit vorerst erledigt.
Charles blickte finster drein, er war sich keiner Schuld bewusst und ärgerte sich über die öffentliche Maßregelung.
„Wollen wir noch länger hier stehenbleiben und uns von den Leuten begaffen lassen?“, fragte er unwillig.
„Du lässt dich doch sonst auch gerne anstarren“, kam die nächste Zurechtweisung von seinem Vater. „Solange ich dein üppiges Gehalt bezahle, wirst du dich schon nach meinen Wünschen richten müssen, junger Mann. Jetzt möchte ich die Baustelle im Einzelnen sehen und mich mit einigen der Arbeiter unterhalten. Es ist wichtig, Kontakt zu seinen Angestellten zu halten, auch das musst du noch lernen.“
Charles verzog das Gesicht zu einer Grimasse und trottete hinter seinem Vater her. Marc schloss sich an.
„Dieser junge Fatzke ist während der Demonstration auch hier gewesen“, raunte Spenser in Marcs Ohr.
„Ja und?“
„Er war mitten im Getümmel der Prügelei.“
„Soll ich ihn deswegen jetzt für irgendwas beschuldigen?“
„Nein, er hat ja Angus nicht umgebracht. Aber einiges stimmt nicht mit ihm.“
„Und was wäre das?“
„Junge, ich bin ein Geist, kein Gedankenleser. Aber ich werde das schon noch herausbekommen.“
Die Kälte verschwand, Spenser hatte sich zurückgezogen. Der Architekt konzentrierte sich wieder auf seinen Chef. Lord Preston mochte seine Fehler haben, aber war durchaus in der Lage mit Menschen umzugehen. Das zeigte sich jetzt auch, als er jovial mit den Leuten sprach und sich scheinbar ernsthaft für die Arbeit interessierte. Marc musste widerwillig bewundern, wie geschickt er eine Atmosphäre von Vertrauen aufbaute.
Später saßen die drei Männer dann im Bauwagen und besprachen das weitere Vorgehen. Lord Preston war klug genug, den Fall vorauszusehen, dass es zu weiteren Verzögerungen kommen könnte. Auch dafür gab er seine Anweisungen. Danach fuhr er mit seinem Sohn wieder davon, und Marc atmete unwillkürlich auf. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Lord mit keinem Wort darauf eingegangen war, dass der Architekt augenscheinlich unter Mordverdacht stand. Er glaubte also wohl auch nicht daran, denn sonst hätte er ihn sicher gleich gefeuert. Etwas beruhigt machte er mit seiner Arbeit weiter.
 
*
 
Sophie hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Die Brosche war ganz sicher nicht geraubt, sie war ein Gegenstand, in dem die ganz große Liebe ausgedrückt wurde, und sie konnte daher mit Fug und Recht behaupten, es handele sich um ein Erbstück. Allein der Wert dieses Schmuckstücks überstieg die Kosten der Renovierung für die Lodge. Aber ganz bestimmt würde sie diese Brosche nicht verkaufen. Nicht nur, dass unendlich viele Erinnerungen an ihr hingen - es war ein sehr persönliches Stück, und Käpt’n Spenser würde zu recht böse sein, wenn sie den Schmuck aus der Hand gab. Stolz trug sie also die Brosche an ihrer Bluse, als sie jetzt in den Ort hineinging. Und sie fiel damit auf. Praktisch jeder starrte sie an, und einige Frauen bekamen regelrechte Stielaugen.
Im einzigen Laden von Clydesdale war es dann auch unvermeidlich, dass jemand sie darauf ansprach.
„Das ist ein sehr altes Stück, nicht wahr“ fragte Eileen, die nicht nur den Laden betrieb, sondern auch für die Post sorgte. Unverhohlen neugierig musterte sie die schöne junge Frau mit dem ungewöhnlichen Schmuckstück.
„Ja, sieht es nicht großartig aus? Ich fand es in den alten Sachen des Kapitäns, und ich weiß, dass es sich...“
„Jeder hier in Clydesdale kennt diese Branche“, unterbrach die ältere Frau. „Sie gehört gewissermaßen zur Geschichte des Ortes. Der Kapitän hat seinerzeit extra einen Goldschmied aus London hierher gebracht, damit er nach genauen Vorgaben das Schmuckstück anfertigen konnte. Ich bin übrigens weitläufig mit ihm verwandt.“
Wieder eine Neuigkeit, die Sophie bislang unbekannt war. Aber Eileen galt ohnehin als wandelnde Auskunftei und konnte ihr sicherlich noch mehr berichten. Allerdings war sie auch eine ziemliche Klatschtante und konnte eigentlich nichts für sich behalten. Erst jetzt, da es zu spät war, ging Sophie auf, dass sie vermutlich einen Fehler gemacht hatte. In Minutenschnelle würde jeder am Ort wissen, dass sie die offenbar legendäre Brosche von Käpt’n Spenser trug. Das öffnete allen Spekulationen über den vergrabenen Schatz Tür und Tor. Genausogut hätte sie jetzt gleich allen Leuten erzählen können, dass sie den Schatz gefunden hatte. Beschämt schimpfte sie auf sich selbst und sah ein, dass die menschliche Eitelkeit ihre eigenen Gesetze besaß. Die Folgen dieses Fehlers bekam sie dann auch am Abend in Spensers Lodge zu spüren.
 
*
 
Als Marc von der Arbeit zurückkehrte, zog er die geliebte Frau am Arm mit sich in ihr Büro.
„Sophie, kannst du irgendwie dafür sorgen, dass die Einwohner, die gegen den Bau sind, heute Abend um neun hierher kommen?“
„Das müsste sich machen lassen. Aber warum?“
„Lord Preston möchte mit ihnen reden. Vielleicht kann er den Leuten das neue Hotel ja schmackhaft machen.“
„Das bezweifle ich sehr stark, aber die Leute werden zuhören. Und das ist allemal besser als sich zu streiten. Francis kann sich darum kümmern, er kennt jeden hier und wird auch die richtigen Worte finden, um die Leute nicht gleich mit Wut im Bauch hierher zu holen. Wenn Seine Lordschaft glaubt, dass es Sinn hat, dann wollen wir ihn nicht daran hindern“, meinte sie mit einem Stirnrunzeln. „Ich muss dir aber auch noch etwas sagen. Und bitte, werde nicht gleich böse.“
Er schaute sie fragend an. „Was ist passiert?“, wollte er sachlich wissen.
Sie berichtete von ihrem Fehler und wirkte ziemlich zerknirscht. Marc zog sie an sich und versuchte sie zu trösten.
„Du wirst diese Sache sicher nicht mehr ändern können, also lohnt es nicht, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Vielleicht ist es auch gut so. Ich bin sicher, es wird eine Menge Fragen geben, sobald versuchst das eine oder andere Teil zu verkaufen.“
„Aber ich will doch gar nichts davon verkaufen“, rief sie empört.
„Und was hast du dann damit vor?“, fragte ernsthaft. „Möchtest du das ganze Zeug in dein Schlafzimmer packen und ab und zu darin baden?“
Sie stutzte und lachte auf. „Du bist unmöglich. Aber irgendwo hast du doch recht. Eigentlich hatte ich gedacht, wir könnten vielleicht die ursprünglichen Besitzer ausfindig machen, falls der Kapitän uns dabei hilft...“ Sie brach ab und sah, dass er den Kopf schüttelte.
„Du bist ja nicht gescheit. Eine total verrückte Idee“, sagte er fassungslos. „Aber das ist einer der Gründe, warum ich dich lieben. Nur - es wird sicher nur bei einem Bruchteil der Schmuckstücke festzustellen sein, wem sie einmal gehört haben. Um diese Leute ausfindig zu machen, wirst du auch viel Geld brauchen. Da sind Detektive zu bezahlen, und sicher auch Anwälte. Woher willst du das Geld nehmen?“
„Das habe ich noch gar nicht bedacht“, gestand sie. „Ist also doch eine ziemlich blöde Idee?“
Er küsste sie zärtlich. „Ein bisschen schon. Aber um dein Gewissen zu beruhigen, mache ich dir einen Vorschlag. Wir fragen den Kapitän, ob er sich an die Besitzer erinnern kann, suchen die Nachkommen und schicken ihnen die Schmuckstücke anonym mit einem netten kleinen Brief. Alles andere aber benutzt du selbst - für die Lodge oder meinetwegen gib es für Hilfsprojekte aus. Du kannst auch eine Stiftung gründen, um bestimmten Leuten zu helfen. Na, ist das ein Vorschlag, mit dem du leben kannst?“
Sie warf sich stürmisch in seine Arme. „Warum bin ich bloß selbst nicht darauf gekommen? Das ist ja genial.“
„Das ist total verrückt. Glaubt ja nicht, dass ich dabei auch noch Unterstützung leisten werde“, knurrte Spenser, der wohl schon die ganze Zeit zugehört hatte.
„Aber Käpt’n, Sie haben gesagt, ich bin der einzige und letzte Nachfahre. Glauben Sie nicht auch, dass Ihre Seele schneller erlöst werden kann, wenn diese Schuld abgetragen wird?“, schmeichelte sie. „Im Übrigen bin ich Ihnen doch auch schon entgegengekommen, indem ich für eine ordentliche Bestattung Ihrer Männer sorge. Und ich will auch für Sie...“
„Soweit sind wir noch nicht, Mädchen, aber ich habe manchmal das Gefühl, meine geliebte Melissa wieder vor mir zu sehen. Ihr konnte ich auch keinen Wunsch abschlagen. Nun gut, wenn du also darauf bestehst, dieses wunderbare Erbe so aus dem Fenster zu werfen und zu verschleudern, soll es so sein. Sobald hier alles geklärt ist, dürft ihr damit anfangen, mein Gedächtnis zu quälen.“
Diese Worte brachten Sophie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Zuerst musste in Clydesdale wieder Ruhe einkehren, und Marc musste von jeglichem Verdacht befreit werden.
„Dann werde ich jetzt Francis bitten, die Einwohner für später am Abend einzuladen.“ Sie lief davon, und Marc blickte ihr bewundernd hinterher.
„Sie ist schon ein anständiges Weibsbild, was?“, fragte Spenser.
„Sie ist großartig“, stimmte der Architekt zu.
„Dann halte sie gut fest.“
„Haben Sie sonst nicht zu sagen?“, forschte Kennedy.
„Was erwartest du? Dass ich dir einen Mörder auf einem silbernen Tablett serviere? Ich suche noch, aber du musst schon ein bisschen Geduld haben.“
„Es ist ja auch nicht Ihr Kopf, der in der Schlinge baumelt“, gab Marc zurück und stutzte. „Oh, Verzeihung, so habe ich es nicht gemeint. Aber Ihr Kopf hat immerhin schon gebaumelt.“
„Und das war kein angenehmes Gefühl, das kannst du mir glauben.“
Der Architekt ging in sein Zimmer, um etwas auszuruhen und sich umzuziehen. Lord Preston erwartete seine Anwesenheit bei der Versammlung, und er hätte sich diese Ansprache ohnehin auf keinen Fall entgehen lassen.
 
*
 
„Ich bin Ihnen allen sehr dankbar für Ihr Erscheinen und hoffe, dass wir heute Abend noch einen Weg zur Verständigung finden werden.“ Lord Preston entsprach an diesem Abend dem althergebrachten Klischee eines Adeligen. Seine Kleidung war die eines vornehmen, reichen Mannes - ein Sportjackett, Hose mit messerscharfen Bügelfalten, ein teures blütenweißes Hemd und ein seidenes Halstuch. Seine grauen Haare, das aristokratische Gesicht und seine sonore Stimme taten ein Übriges, um allen klar zu machen, dass es sich hier um einen Mann handelte, der gewohnt war, sich mit Autorität Respekt zu verschaffen. Das galt wohl nur nicht für seinen Sohn. 
Charles lümmelte sich an die Wand und musterte die Anwesenden mit verächtlichen Blicken. Es war ganz offensichtlich, dass er an jedem anderen Ort lieber gewesen wäre als ausgerechnet hier. Aber mittlerweile wusste wohl jeder, dass der junge Mann finanziell abhängig war und sich deswegen den Wünschen seines Vaters beugen musste.
Im Publikum hob sich eine Hand. „Der einfachste Weg der Verständigung wäre ein sofortiger Stopp der Bauarbeiten.“
Das war es nicht, was Lord Preston hören wollte. Er warf dem Sprecher einen strengen Blick zu.
„Es bringt nichts, Sir, wenn wir weiter über vollendete Tatsachen diskutieren. Alle Anträge wurden ordnungsgemäß bewilligt, und es liegt nicht in meiner Absicht, dieses Vorhaben aufzugeben, in das ich bereits viel Zeit und Geld investiert habe. Mir ist jedoch zu Ohren gekommen, dass die meisten von Ihnen hier nicht mit dem Bau einverstanden sind, weil es offenbar versäumt wurde, Sie über Einzelheiten und weitergehende geplante Möglichkeiten in Kenntnis zu setzen.“
„Keinem von uns nützt dieses Ding. Wir wollen unsere Ruhe haben und nicht von Touristen überschwemmt werden“, rief jemand aus der Menge.
„Verstehe ich Sie richtig, Sir, dass Sie befürchten, von Heerscharen Erholung suchender Menschen überrannt zu werden?“, fragte Preston mit einem Anflug von Humor. „Dann kann ich Ihnen versichern, dass es nicht ganz so schlimm werden wird. Das geplante Hotel liegt in einer hohen Preisklasse und bietet nur einem begrenzten Personenkreis das passende Ambiente. Ich gedenke, den natürlichen Hafen zu nutzen, um ein paar hochwertige Yachten ankern zu lassen. Aber gerade durch seine Ruhe und Abgeschiedenheit ist Clydesdale ideal geeignet, einigen wenigen Besuchern einen besonderen Luxus zu bieten. Daraus wird sich für Sie alle, abgesehen von den unumgänglich notwendigen Baumaßnahmen, kaum eine Beeinträchtigung Ihres Lebens ergeben. Ganz im Gegenteil. Ich würde es begrüßen, könnte ich einige von Ihnen als Angestellte einstellen. Neben meinen wirtschaftlichen Interessen habe ich durchaus das Wohlergehen der Bürger hier im Auge.“
„Das ist leeres Geschwätz“, tönte eine weitere Stimme. „Er will uns nur Sand in die Augen streuen, um alles hier kaputt zu machen. Wir sind bisher auch ohne so feine Pinsel ausgekommen.“
„Und deswegen haben sie die Baumaschinen sabotiert?“, fragte der Lord knallhart zurück. „Ich habe bislang von einer Anzeige abgesehen, weil ich hoffe, zu einer Einigung mit Ihnen zu kommen. Schließlich haben Sie ja schon ein Opfer aus Ihrer Mitte zu beklagen. Wir sollten hier nicht gegeneinander aufrechnen. Ich bin gern bereit, Ihnen entgegenzukommen, soweit es in meinen Möglichkeiten steht.“
„Wer soll denn das glauben?“
Nun stellte sich Sophie vor die Leute, ihre Augen sprühten vor Zorn und gerechter Empörung. „Schämt ihr euch denn gar nicht? Warum hört ihr dem Mann nicht erst richtig zu, statt von vornherein alles abzulehnen, was er zu sagen hat? Wäre es nicht gut für den Ort und seine Bewohner, wenn mal ein bisschen Geld fließen würde, das allen zugutekommt? Patrick, Sie haben kaum genug Geld, um das Dach Ihres Hauses neu decken zu lassen, damit es nicht länger hineinregnet. Sean, Sie möchten ihren Sohn gerne auf eine bessere Schule schicken, können die aber nicht bezahlen. Wie sieht es aus? Hat nicht jeder von uns Wünsche, die wir nicht so einfach erfüllen können?“
Ihr Blick schweifte über die Leute hinweg, und manch einer von ihnen senkte den Blick verlegen, um zu verbergen, wie sehr ihre Worte getroffen hatten.
„Das sagt ausgerechnet jemand, die selbst keine Sorgen mehr hat“, meldete sich dann aber eine Frau zu Wort.
Sophie schimpfte mit sich selbst. Sie hatte es ja geahnt. Jeder hier wusste offenbar, dass sie den Schatz gefunden hatte - nun ja, fast jeder.
„Wie ist diese Bemerkung zu verstehen?“, fragte Lord Preston.
Bevor Sophie antworten konnte, kamen aber schon Stimmen aus der Menge. „Sie hat den vergrabenen Schatz aufgespürt. Da lässt sich gut über Geld reden, wenn man genug davon hat.“
„Aber das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun“, protestierte die junge Frau schwach. „Ich lebe auch hier, und Spensers Lodge ist durch das neue Hotel direkt betroffen.“
„Quatsch!“ Patrick Finnegan stand auf. „Jeder weiß, dass Sie hier wieder weg wollen. Machen Sie sich nicht zu einer von uns, wenn Sie das gar nicht vorhaben.“
Diese Worte trafen sie tief. Spontan streckte sie die Hand aus. „Aber ich will doch bleiben“, sagte sie leise und wusste im gleichen Moment, dass es stimmte.
Keiner hatte bemerkt, dass bei der Erwähnung des Schatzes der Kopf von Charles Preston hochgeruckt war. Ein gieriges Glitzern trat in seine Augen, und er wechselte einen langen Blick mit jemandem im Raum. Aber nicht einmal sein Vater sah, dass sein Sohn Absichten hegte, die sicher nicht ehrenvoll waren.
Sophie spürte eine kalte Berührung an ihrer Schulter. „Ich habe immer gewusst, dass du mein Mädchen ist, gut so. Mit dem Rest wirst du jetzt auch noch fertig.“ Kapitän Spenser wirkte außerordentlich zufrieden.
„Da wäre ich mir nicht so sicher“, murmelte sie.
„Du machst das schon. Und wenn es nicht anders geht, erscheine ich Patrick heute Nacht im Bett.“
„Das würde ich ja zu gerne sehen“, behauptete sie ernsthaft.
„Du bist sehr richtig vergnügungssüchtig, Mädchen. Aber ich spüre hier noch mehr ungute Gefühle. Es ist wohl wirklich so, dass in den meisten Fällen das Geld den Charakter verdirbt. Du bist eine löbliche Ausnahme. Pass auf dich auf, ich kann nicht überall sein.“
„So langsam habe ich genug davon, dass jeder um meine Sicherheit besorgt ist“, wehrte sie mit Bestimmtheit ab.
„Scherze nicht darüber, du kannst gar nicht vorsichtig genug sein.“
„Das sagen ausgerechnet Sie.“
„Nun, ich habe meine Lektion gelernt - wenn auch ziemlich spät.“
Es war gut, dass niemand dieses kleine Zwischenspiel bemerkt hatte, das Gerede hätte sonst sicher noch mehr zugenommen. Sophie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, dass die peinliche Situation jetzt ein Ende finden würde.
Lord Preston hatte in seiner kühlen beherrschenden Art die Aufmerksamkeit wieder auf sich gezogen.
„Miss Cochrane, ich wäre Ihnen in der Tat sehr verbunden, könnten Sie später noch etwas Zeit für mich erübrigen. Sie alle möchte ich jedoch noch einmal darauf hinweisen, dass es nicht in einer Absicht liegt, einen von Ihnen zu schädigen. Es liegt mir viel daran, ein gutes Einvernehmen mit Ihnen allen herzustellen. Sollte es also in irgendeiner Form Probleme geben, bitte ich darum, mich persönlich anzusprechen - beziehungsweise Mr. Kennedy während der Bauarbeiten. Er wird sofort alles an mich weiterleiten.“
Es war seltsam, aber die Leute schienen dem Mann jetzt plötzlich Glauben zu schenken. Sie beruhigten sich und dachten nach. Vielleicht hatte man sich doch ja nur zu früh und zu heftig aufgeregt, überlegte so manch einer. Bei anderen fing die Rechenmaschine im Kopf an zu arbeiten. Man konnte gutbezahlte Arbeit finden, und reiche Gäste im Hotel gaben sicher auch gutes Trinkgeld. Die Gemüter beruhigten sich langsam.
Es gelang Sophie sich zurückzuziehen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und sie wünschte sich ein Mauseloch, um darin zu verschwinden. Aber in Spensers Lodge konnte sie nicht lange allein bleiben.
Francis O’Donnell fand sie in dem kleinen Arbeitszimmer, das sie nicht einfach abschließen konnte.
„Miss Sophie, ich wollte nur sagen, dass ich Sie sehr mutig finde. Nicht jeder hätte sich da drinnen so verhalten. Und es freut mich ganz besonders, dass Sie bleiben wollen. Das ist die einzig richtige Entscheidung. Ich nehme an, der Kapitän findet das auch gut?“
Sie verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. „Der - der Kapitän? Wen meinen Sie überhaupt? Wie kommen Sie darauf?“
Francis lächelte gütig. „Mir gegenüber müssen Sie kein Geheimnis daraus machen. Ich kenne und schätze den alten Piraten seit langer Zeit. Ich muss jedoch gestehen, dass ich niemals den Mut hatte, mich seinen Forderungen zu beugen. Und es hätte ja auch nicht allzu viel genutzt, denn er braucht eine Blutsverwandte, um endgültig erlöst zu werden. Ich bin wirklich froh, dass es Sie gibt.“ Er ergriff ihre Hand und drückte sie, wobei er sie fast wie ein Vater musterte. Was er sah, veranlasste ihn zu einer weiteren Bemerkung.
„Sie müssen sich keine Gedanken um die Leute hier machen. Jeder hier in Clydesdale schätzt Sie längst und ist froh darüber, dass Sie bleiben. Sollte es wirklich dummes Gerede geben, beachten Sie es gar nicht.“ Auf seinem Gesichte lag ein zufriedener Ausdruck, als er Sophie jetzt ziemlich verblüfft zurückließ. Sie lachte auf. Warum bemühte sie sich eigentlich so krampfhaft darum zu verbergen, dass sie Kontakt zum Geist von Kapitän Spenser hatte? Es schienen mehr Leute darüber Bescheid zu wissen, als sie ahnte. Gut zu wissen.
Draußen leerte sich die Schankstube, Francis und zwei Mädchen, die Sophie extra für diesen Abend zu helfen gebeten hatte, machten sich daran aufzuräumen. Marc saß wie verloren an seinem Platz, Charles Preston starrte grimmig aus dem Fenster. Offenbar hielt er diesen Abend für vergeudet. Der Lord ordnete irgendwelche Unterlagen und schaute auf, als die junge Frau den Raum wieder betrat.
„Oh, Miss Cochrane. Gut, dass Sie da sind. Ich will nicht viele Worte machen, also komme ich gleich zum Wesentlichen. Sie müssen mein Hotel als direkte Konkurrenz betrachten, was es jedoch gar nicht ist. Allerdings wird es immer wieder einmal vorkommen, dass einige meiner Gäste das Ungewöhnliche suchen. Die würde ich dann gern hier in Spensers Lodge unterbringen - nach einer gründlichen Renovierung selbstverständlich. Ich lasse einmal außen vor, dass Gerüchte über Sie und einen sagenhaften Schatz kursieren. Falls das den Tatsachen entspräche, hätten Sie vermutlich schon selbst die Renovierung in Angriff genommen. Also werde ich das Geld erst einmal vorschießen, und Sie zahlen im Laufe der Zeit exakt die Hälfte zurück. Damit dürfte uns beiden gedient sein.“
„Dad, das kannst du nicht tun“, rief Charles empört.
„Und wer wollte mich daran hindern? Du etwa? Dies ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, aber das würdest du nicht einmal erkennen, wenn es dir vor die Füße fällt. - Nun, junge Frau, was sagen Sie? Ist das auch in Ihren Augen ein vorteilhaftes Angebot?“
„Das ist mehr als großzügig, Lord Preston“, gab sie zu. „Allerdings würde ich davon mehr profitieren als Sie. Warum also sollten Sie mir ein solches Angebot machen?“
„Sie irren sich, Miss Cochrane, ich bin Geschäftsmann, kein Wohlfahrtinstitut. Und ich weiß recht gut, was meine Gäste wünschen. Meine Kundschaft sucht das Extravagante – ein rustikales Haus wie das Ihre entspricht voll und ganz den Anforderungen der gehobenen Gäste. Immer vorausgesetzt, hier wird ein gewisser Standard eingehalten.“
Sophie hatte plötzlich das Gefühl, sie sollte übervorteilt werden. Natürlich war das Angebot verlockend, aber wer das Geld hatte, bestimmte in der Regel auch. Was verstand der Lord unter einem bestimmten Standard? Würden sich Sophie und die Bewohner von Clydesdale dann noch in Spensers Lodge wohl fühlen? 
Sie bemerkte den lauernden Blick von Charles und schüttelte sich plötzlich. Mit ihm wollte sie auf keinen Fall Geschäfte machen. Auch Marc schaute sie gespannt an, offenbar verfolgte er den gleichen Gedankengang.
„Das ist wirklich ein wunderbares Angebot, Lord Preston“, wiederholte sie. „Als Geschäftsmann verstehen Sie aber sicher, dass ich vor einer verbindlichen Zusage darüber nachdenken möchte.“
Der Lord nickte.
„Sie sind dumm, wenn Sie das Angebot nicht annehmen“, warf Charles giftig ein. „Mein Vater schenkt Ihnen die Lodge neu.“
„Charles“, rückte Preston scharf.
„Aber es ist doch wahr. Warum tust du das?“
„Du hast dich bisher auch nicht besonders intensiv um meine Geschäfte gekümmert, also lass bitte diese Einmischung. - Sie haben Zeit bis übermorgen, Miss Cochrane. Ich erwarte eine gute Partnerschaft.“ Er erhob sich, nickte ihr und Marc noch einmal kurz zu und ging dann hinaus. Charles schaute sie böse an und verließ den Raum ebenfalls.
„Du meine Güte, was habe ich dem denn getan?“, fragte sie schaudernd.
„Du hast vielleicht gerade sein Erbe geschmälert“, erwiderte Marc ironisch. „Charles ist von Beruf Sohn und wartet vermutlich auf den Tag, an dem er über das Vermögen seines alten Herrn verfügen kann.“
„Ich glaube eigentlich nicht, dass ich etwas von dem Geld möchte“, sagte Sophie nachdenklich und schaute sich um. „Ich fürchte nämlich, dann ist Spensers Lodge nicht mehr Spensers Lodge. Ich weiß nicht, ob du mich verstehst...“
„Niemand hätte es besser ausdrücken können“, behauptete er zärtlich. „Ich hatte tatsächlich Angst, du würdest sofort annehmen. Das wäre schrecklich.“
„Also denkst du auch, dass diese Partnerschaft nicht gut wäre für die Lodge?“
In seinen Augen lag die Antwort, und Francis, der die beiden von der Theke aus ungeniert belauschte, atmete auf.
 
*
 
Der nächste Tag brachte eine Überraschung. Chief-Inspector Clarke kam mit einem Stapel Papiere in Spensers Lodge.
„Hier ist die Freigabe für die – ähm - sterblichen Überreste der Piraten. Sie können frei darüber verfügen, unter der Voraussetzung, dass Sie für eine angemessene Beerdigung sorgen.“
„Das ging aber schnell“, wunderte sich Sophie. „Sind Sie mit ihren Ermittlungen auch schon weitergekommen?“
Er blickte sie finster an. „So einfach geht das nicht, Miss Cochrane.“
„Dann steht also Mr. Kennedy noch immer unter Verdacht? Das ist ja unmenschlich. Er war es ganz bestimmt nicht.“
„Dafür fehlt jeder Beweis.“
„Stellen Sie da nicht gerade das Recht auf den Kopf? Jemand hat so lange als unschuldig zu gelten, bis seine Schuld bewiesen ist. Gilt dieser Grundsatz nicht mehr?“
„Wollen Sie mich schon wieder über meine Arbeit aufklären?“ Er wischte sich müde über die Stirn. „Aber Sie haben im Grunde recht. Es ist nur so, dass ich auf der Stelle trete. Es gibt einen ganzen Haufen Augenzeugen, und doch hat niemand wirklich etwas gesehen. Es gibt keine Spuren an der Mordwaffe, und falls es Spuren am Tatort gegeben haben sollte, wurden die durch die Menge der Menschen zerstört.“
Sophie lächelte plötzlich. „Und deswegen können Sie im Augenblick gar nicht anders, als an dem einzigen Verdächtigen festzuhalten? Kommen Sie, Inspector, setzen Sie sich. Vielleicht kann ich Ihnen noch etwas Neues erzählen.“
Sein Blick wurde aufmerksam. „Es ist fast unmöglich, mit den Leuten hier zu reden, die schweigen wie ein Grab. Warum wollen Sie jetzt mit mir reden?“
„Weil ich nicht - oder noch nicht wirklich, dazugehöre. Und weil ich Marc liebe. Er wäre unfähig, jemandem ein Leid zuzufügen. Der eine Schlag, den er ausgeteilt hat, hat ihn zutiefst beschämt.“
„Ein guter Anfang, aber noch nichts wirklich Neues. Doch ich habe immer gewusst, dass Sie mir etwas verschweigen.“
Sie stutzte. Hatte er sie mit einer scheinbaren Niedergeschlagenheit in eine Falle gelockt? Aber selbst wenn schon, sie hatte nichts zu verbergen, oder nur ein bisschen. Über Kapitän Spenser würde sie bestimmt nicht reden.
„Eine Frau hat immer etwas zu verschweigen“, erklärte sie und stellte einen Krug Bier vor ihn hin. „Ich weiß nicht, ob Ihnen das hilft, was ich zu sagen habe, aber ich denke, Sie sollten es wissen.“ In aller Ruhe erzählte sie alles, was sie wusste, was der Kapitän berichtet hatte, und auch von dem Attentat an der Baugrube. Sie schilderte auch ihre Eindrücke bezüglich Lord Preston und seinem Sohn Charles und schloss schließlich: „Ich bin kein Kriminalist, aber wenn ich alle diese Einzelheiten zusammennehme, deutet doch vieles in eine andere Richtung als ausgerechnet Marc Kennedy.“
„Warum haben Sie den Mordversuch nicht sofort gemeldet?
„Ach, es war...“
„Hat es etwas mit dem Schatz zu tun, von dem überall geredet wird?“
„Woher wissen Sie davon? Ich dachte, die Leute reden nicht mit Ihnen.“
„Dann ist es also wahr?“
Leugnen hatte keinen Zweck, und das wollte sie auch gar nicht. „Ja.“
„Darf ich ihn sehen?“
„Zu welchem Zweck?“
Clarke versuchte selbst offen zu sein. Er wusste, dass er diesen Wunsch nicht durchsetzen konnte, wenn sie sich weigerte.
„Ich bin selbst neugierig, Miss Cochrane. Ich möchte mir ein Bild davon machen, ob der Wert dieses Schatzes vielleicht ein Motiv sein könnte, die Einwohner aufzuwiegeln.“
„Sie vermuten einen Zusammenhang zwischen den Protesten, dem Mord und dem Schatz?“, fragte sie schockiert.
„Das ist gar nicht so weit hergeholt, wie es zunächst klingt. Also, darf ich ihn sehen?“
Sophie entschied sich rasch. „Ja, warum nicht? Ich habe dann wenigstens auch eine amtliche Person, die bezeugen kann, dass nichts davon gestohlen wurde - zumindest nicht in letzter Zeit.“
„Sie werden alles verkaufen?“
„Nein.“ Spontan berichtete sie von Marcs Vorschlag und erntete ein bewunderndes Lächeln.
„Das würde wohl sonst kaum jemand tun. Mein Respekt, Miss Cochrane.“
Eine gute Stunde später verließ Clarke die Lodge und war regelrecht erschüttert. Für dieses Vermögen würden manche Leute mehr als nur einen Mord begehen. Er musste alle seine Theorien über den Haufen werfen und ganz von vorn anfangen. Und die erste Frage würde sein: Wer wusste von dem Schatz und seinen vermutlichen Fund? Oder vielmehr, wer wusste nicht davon?
 
*
 
Sophie überließ die Lodge den bewährten Händen von Francis und fuhr in die Stadt. Hier suchte sie einen Pfarrer, der nichts über die dunklen Hintergrunde der Crew unter Käpt’n Spenser wusste und bat ihn um eine christliche Bestattung für die sterblichen Überreste der Seeleute. Zwei Geistliche lehnten rundheraus ab, ohne Gründe dafür zu nennen. Erst der dritte erklärte sich schließlich dazu bereit.
„Wenn diese armen Seelen so lange in ungeweihter Erde gebüßt haben, wird Gott sicher bereit sein, ihnen zu verzeihen“, meinte er salbungsvoll. 
Dazu gab die junge Frau besser keinen Kommentar ab, sie glaubte eher, dass die Menschen nicht verzeihen konnten, Gott hingegen sehr wohl. Sie machte eine feste Zeit für die Zeremonie aus und suchte dann einen Juwelier auf, wo sie einige Goldmünzen verkaufen wollte, was sich als nicht ganz so einfach erwies, war der Mann eine Art Herkunftsnachweis haben wollte. Erst als sie Inspector Clarke anrief, der den Mann kannte, kam das Geschäft endlich zustande.
Sophie hielt nun plötzlich viel Geld in der Hand, aber noch konnte sie sich nicht so recht darüber freuen. Aus einem Impuls heraus betrat sie das Büro eines Rechtsanwalts. Nachdem sie einer missmutig dreinblickenden Sekretärin ihr Anliegen in kurzen Worten erklärt hatte, wollte die ihr einen Termin geben, der gut zwei Wochen in der Zukunft lag. Aber darauf wollte sich Sophie nicht einlassen.
„Entweder bekomme ich jetzt gleich ein Gespräch, oder Sie können die ganze Sache vergessen.“ Sie blieb kühl und ruhig, denn aus irgendeinem Grund war sie sicher, dass ausgerechnet dieser Anwalt nicht viel zu tun hatte.
„Dann sollten wir vielleicht wirklich keine Zeit versäumen“, sagte der Jason Reynolds von der Tür her. Er hatte das Gespräch verfolgt und wirkte ungehalten über das Verhalten seiner Sekretärin.
Sophie ließ ihre Blicke zwischen den beiden hin und her schweifen, dann verstand sie. Er hatte als Anwalt tatsächlich nicht genug Mandanten, um ein sicheres Einkommen zu garantieren. Sie hingegen wollte den Eindruck erwecken, dass er ein viel beschäftigter Mann war. Das war genau der Richtige, den Sophie brauchte. Er würde sich noch anstrengen, um sein Honorar zu verdienen.
Jason Reynolds schloss hinter ihr die Tür und setzte sich an seinen Schreibtisch.
„Ihr Anliegen klingt mehr als interessant. Erzählen Sie mir bitte alles, und denken Sie daran, dass alles, was wir besprechen der Schweigepflicht unterliegt. Egal, wie absurd es auch klingen mag, hier können Sie über alles reden.“
„Alles?“, forschte sie ein bisschen ironisch.
Er stutzte und ahnte, dass hier etwas anderes als ein ganz normaler Fall auf ihn zukam.
Sophie begann zu erzählen, und er hatte Mühe, einen ungläubigen Ausdruck in seinem Gesicht zu verbergen. Doch dann entschloss er sich, den Bericht erst einmal als wahr anzunehmen. Diese Frau machte auf ihn nicht den Eindruck, als wäre sie psychisch gestört. Geister mochten in das Reich des Übersinnlichen gehören, aber niemand konnte behaupten, alles zu wissen und zu erklären. Vielleicht lag es auch daran, dass Sophie ohne zu zögern ein ganzes Bündel Geldnoten auf den Tisch gelegt hatte.
„Sie müssen sich keine Sorgen um Ihr Honorar machen, Mr. Reynolds“, sagte sie ruhig. „Aber ich will, dass Sie die Leute finden, deren Namen uns der Kapitän noch sagen kann. Werden Sie mir helfen?“
„Nur wenn Sie mich dem Kapitän vorstellen.“
„Ich werde sehen, ob er dazu bereit ist“, versprach sie. Zufrieden fuhr sie in die Lodge zurück und kam gerade rechtzeitig, als Marc von der Arbeit zurückkehrte. Die beiden begrüßten sich so zärtlich, als hätten sie sich seit zwei Wochen nicht gesehen. Francis, diese Szene beobachtete, war sicher, dass zumindest Sophie ihr großes Glück gefunden hatte.
 
*
 
„Hiermit übergebe ich die sterblichen Überreste der nachgenannten Männer der See und empfehle sie Gottes Barmherzigkeit. Louis Patton, Gerald McPherson…“
Der Pfarrer beendete die Zeremonie mit der Aufzählung der Namen. Zwölf Särge senkten sich in die See, zwölf Namen schwebten durch die klare Luft, und das Klatschen der Särge auf die Wasseroberfläche beendete eine jahrhundertelange Wartezeit. An Bord des Kutters, den Sophie für viel Geld gechartert hatte, befanden sich neben dem Kapitän, dem Pfarrer und einem Besatzungsmitglied nur noch Marc und Sophie - und ein Geist, der es vermied, von anderen bemerkt zu werden.
Als der Pfarrer sich abwandte, um einen ordentlichen Schluck Rum zu trinken, griff Marc nach Sophies Hand.
„Jetzt können wenigstens diese Seelen schon ihren Frieden finden. Eine Aufgabe haben wir also geschafft. Wie geht es weiter?“
Kälte breitete sich zwischen ihnen aus, ein sicheres Zeichen, dass Spenser anwesend war.
„Danke, meine Kinder, danke. Es tut gut zu wissen, dass meine Leute endlich Ruhe gefunden haben.“
„Das ist aber noch nicht alles, oder?“, fragte Sophie ruhig und starrte auf die See hinaus, die jetzt wieder ruhig dalag. „Was müssen wir noch tun, damit auch Sie endlich Frieden finden?“
„Soweit sind wir noch lange nicht, Mädchen. Anscheinend willst du mich loswerden.“
„Also, was kommt dann als nächstes?“, fragte sie ungeduldig
„Wir müssen den Mörder finden - und denjenigen, der ihn angestiftet hat. Vorher bist du nicht sicher. Und weil du nun einmal die einzige und letzte bist, die mir Erlösung verschaffen kann, werde ich gut auf dich aufpassen müssen.“
„Ich bin es wirklich leid, dass sich jeder um meine Sicherheit Sorgen macht. Ich habe bisher auch immer sehr gut auf mich selbst aufpassen können“, erklärte sie unmutig.
„Bisher hast du ja auch noch keinen Schatz besessen, für den manch einer seine Seele verkaufen würde“, kam seine sarkastische Antwort. Sie hob den Kopf und starrte in die Richtung, in der sie den Piraten vermutete. „Ist es das, was Ihnen zu schaffen macht? Haben Sie selbst Ihre Seele verkauft?“
„Nein, das ist vermutlich die einzige Schandtat, die man mir nicht vorwerfen kann. Aber jemand anders könnte so denken.“  
„Wer?“
„Da bin ich mir noch nicht so sicher, stell mir nicht immer solche Fragen.“
„Wo sind sie eigentlich begraben?“, fragte Sophie, weil sie hoffte, ihn zu überraschen. Bisher war er immer ausgewichen, wenn die Frage darauf kam.
„Du kannst wirklich keine Ruhe geben, nein?“ Er klang nicht ausgesprochen böse. In ihr flammte eine Idee auf.
„Sagen Sie, Kapitän, Ihnen liegt Spensers Lodge so sehr am Herzen - gibt es da vielleicht noch einen verborgenen Raum...?“
„Rede besser nicht weiter.“
Sie wechselte einen raschen Blick mit Marc, und er fand diese Theorie auch nicht allzu weit hergeholt. Aber der Kapitän ging nicht weiter darauf ein.
„Ich werde euch nun verlassen, Kinder. Vielen Dank, Sophie. Du hast mir wirklich einen riesigen Wunsch erfüllt. Meine Männer haben jetzt endlich das bekommen, was ihnen zusteht.“ Das kleine Schiff, dessen Kapitän gut dafür bezahlt wurde, keine überflüssigen Fragen zu stellen, steuerte nun wieder auf den Hafen von Clydesdale zu. Marc hatte noch zu tun, so ging Sophie allein nach Hause. Sie erschrak, als jemand hinter einer Hausecke hervortrat und ihr den Weg versperrte. Charles Preston versuchte ein Lächeln, das man mit einigem guten Willen als freundlich einstufen konnte.
„Miss Cochrane, auf ein Wort bitte?“
Sie schaute ihn unwillig an. „Es ist ein wenig früh für eine Nachfrage. Ich habe noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Sobald es soweit ist, werde ich Ihren Vater...“
„Darum geht es gar nicht. Kommen Sie, Miss Cochrane, gehen wir ein paar Schritte zusammen.“ Seine Stimme und sein Blick ließen keinen Widerspruch zu. Sophie bekam es nicht direkt mit der Angst zu tun, doch sie spürte die unausgesprochene Bedrohung, die von diesem Mann ausging. Sie hoffte unbewusst, dass der Kapitän wieder in der Nähe war, doch er hielt sich vermutlich im Augenblick ganz woanders auf.
„Was wollen Sie von mir, Mr. Preston?“, fragte sie mutig.
„Ach, eigentlich nicht viel. Und es hat nichts mit meinem Vater zu tun, falls Sie das glauben sollten. Sehen Sie, Miss, ich bin kein guter Geschäftsmann. Aber ich habe ein Gespür dafür, wo das wirklich große Geld sitzt. Nun habe ich zu meiner Freude feststellen dürfen, dass Sie den Schatz von Kapitän Spenser bereits gefunden haben. Das erspart es mir, lange selbst danach suchen zu müssen. Sie haben sich doch sicher schon gedacht, dass ich ein Interesse daran habe?“, fragte er ernsthaft.
Sophie wusste nicht, ob sie angesichts dieser Anmaßung wütend oder belustigt sein sollte.
„Worauf wollen Sie hinaus?“, wollte sie wissen.
„Das ist ganz einfach. Ich besitze nicht genug finanzielle Mittel, so dass ich Ihnen die Lodge nicht einfach abkaufen konnte, um selbst nach den Schatz suchen zu können. Aber ich brauche Geld, und das dringend. Daher schlage ich Ihnen vor, dass Sie mir die Hälfte des Schatzes aushändigen. Im Gegenzug dafür werde ich Sie nie wieder belästigen und natürlich auch Ihr Leben verschonen.“
Sophie stockte der Atem. Meinte Preston das wirklich ernst? Sie blieb stehen und schaute ihm forschend in die Augen.
„Ich will zu Ihren Gunsten annehmen, dass Sie zuviel getrunken oder die falschen Medikamente eingenommen haben. Aber ich sehe absolut keinen Grund, diese Forderung überhaupt ernst zu nehmen. Ganz im Gegenteil, ich werde mit Ihrem Vater darüber reden, und sollte das nicht ausreichen, um Sie zur Vernunft zu bringen, muss sich eben Inspector Clarke damit befassen. Jetzt habe ich genug von diesem kindischen Unsinn und wünsche, dass Sie gehen.“
Er wirkte fassungslos. „Sie weigern sich?“, fragte er verblüfft.
„Was würden Sie denn an meiner Stelle tun? Sind Sie wirklich so naiv zu glauben, ich lasse mich aufgrund einer derart unverschämten Drohung erpressen? Gehen Sie, Mr. Preston, gehen Sie, und zwar schnell. Meine Geduld hält nicht mehr lange vor.“
Er packte sie brutal am Arm. „Sie haben offenbar nicht richtig verstanden. Ich bin nur zu gern bereit, Ihnen etwas anzutun, um mein Ziel zu erreichen.“
„Ach, wirklich? Wie wollen Sie dann an den Schatz gelangen, wenn ich tot bin? Seien Sie vernünftig, arrangieren Sie sich mit Ihrem Vater, beweisen Sie ihm, dass Sie ein ganzer Kerl sind, und übernehmen Sie Verantwortung. Nur dann werden Sie es auch zu etwas bringen.“
Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Ansatzlos schlug er ihr ins Gesicht. Sie zuckte zurück und rieb sich die Wange.
„Jetzt sind Sie einen Schritt zu weit gegangen, Mr. Preston.“
„Nein, noch gar nicht weit genug. Sie werden tun, was ich Ihnen sage. Ihnen bleibt dann immer noch mehr als genug. Falls Sie sich aber weiter weigern, werde ich nicht zögern, andere Maßnahmen zu ergreifen. Und sollten Sie es wagen, mit meinem Vater oder der Polizei zu reden, wird Ihnen das sehr leid tun. Die Lodge besteht in erster Linie aus Holz, nicht wahr? Ich hätte zum Beispiel keine Hemmungen, ein kleines Freudenfeuer anzuzünden.“ Tödlicher Ernst sprach aus seinen Worten, und doch war Sophie nicht bereit, dieser Erpressung nachzugeben. Aber was sollte sie tun? Wenn doch nur Marc oder sonst jemand in der Nähe wäre.
„Nein“, wiederholte sie mit fester Stimme. „Sie haben kein Anrecht darauf, Mr. Preston, ebensowenig wie jeder andere. Ich werde versuchen, die Nachkommen der ursprünglichen Besitzer ausfindig zu machen. Sie sehen also, es gibt eigentlich gar keinen Schatz.“
„Sie sind ja verrückt“, stieß er hervor und ließ sie abrupt bloß. „Tun Sie, was ich sage, und Sie werden lange und in Frieden leben. Sie haben sechs Stunden Zeit zum Nachdenken.“
Er lief mit langen Schritten davon. Sophie lehnte sich an eine Wand, sie zitterte am ganzen Körper und versuchte ihr heftig klopfendes Herz zu beruhigen.
Wie kam dieser Verrückte nur auf eine solche Idee? Sie hatte geahnt, dass der Schatz nur Ärger und Unglück bringen würde, aber das hier ging nun doch zu weit. Sie wollte mit Marc reden, und vielleicht sogar mit dem Kapitän.
Sie rannte nach Hause und lief dort Francis in die Arme, der über ihren Zustand mehr als erschrocken war. Sie war so dankbar, überhaupt einen vernünftigen Menschen vor sich zu sehen, dass sie alles hervorsprudelte. Francis machte ein bedenkliches Gesicht, dann goss er ihr erst einmal ein großes Glas Whisky ein.
„Sie sollten diese Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen, Miss Sophie. Soll ich den Inspector für Sie anrufen?“
„Nein.“ Sie trank das Glas leer und schüttelte sich. „Nein, aber ich würde liebend gern mit Seiner Lordschaft reden. Er weiß vermutlich nicht, was sein Sprössling so treibt.“
Francis nickte und ging zum Telefon. Doch Lord Preston befand sich gerade irgendwo unterwegs und war nicht zu erreichen, also hinterließ der Mann eine Nachricht. Sophie blieb nur übrig, mit Marc zu sprechen, der schon bald zum Essen in die Lodge kommen würde.
 
*
 
Die Bauarbeiten gingen endlich gut voran, die Proteste der Einwohner hatten sich für den Augenblick in Luft aufgelöst, und es gab keine Störungen mehr. Marc konnte zufrieden sein. Die Vorarbeiter respektierten ihn und führten seine Anweisungen aus, selbst die Maschinen machten im Augenblick keine Probleme. Das war fast zu schön, um wahr zu sein, wenn man bedachte, unter welch schlechtem Stern die Arbeiten zu Anfang gestanden hatten. Wäre es nur möglich, dass bisher Geschehene auch noch ungeschehen zu machen - allem voran den Tod des armen Angus - dann hätte das hier zu einem Musterauftrag werden können.
Der Architekt vertiefte sich in seine Pläne und vergaß die Welt ringsumher, während er den weiteren Arbeitsablauf plante und in Gedanken festhielt. Er schrak erst auf, als jemand mit energischem Griff an seinen Arm fasste.
„He, was soll das?“, begehrte er auf, dann erkannte er Charles Preston, der sichtlich erregt in den Bauwagen gestürmt war.
„Ich habe gerade mit Ihrer kleinen Freundin geredet. Und wir sind leider nicht zu einer Einigung kommen“, erklärte Preston bitter. „Ich habe das Gefühl, ich sollte meinen Worten den gebührenden Nachdruck verleihen.“
„Ich verstehe nicht“, erklärte Marc. „Sophie ist recht gut in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Da kann und werde ich sie nicht beeinflussen. Was auch immer Sie von ihr wollen, müssen Sie mit ihr selbst klären.“
„Genug geredet. Ihr seid ja beide nicht bei Verstand.“ Preston zog eine gefährlich aussehende Waffe aus der Tasche und richtete sie auf Marc Kennedy.
„Tun Sie das Ding weg, Sie könnten jemanden damit treffen.“
„Ich werde jemanden damit treffen - und zwar Sie, wenn Sie Schwierigkeiten machen.“
„Ganz ruhig. Ich habe zwar keine Ahnung, was das Theater soll, aber ich bin nicht lebensmüde. Was also wollen Sie von mir?“
„Sie kommen mit.“
„Völlig unmöglich.“
„Ich werde es nicht noch einmal sagen. Los, kommen Sie schon.“ Es musste etwas Ernstes gewesen sein, was zwischen Preston und Sophie vorgefallen war, dass der Mann zu solch drastischen Mitteln griff. Aber Marc hatte trotzdem keinen Zweifel daran, dass Sophie sich im Recht befand. Doch angesichts der Waffe blieb Marc keine Wahl. Er achtete peinlich darauf, keine schnelle Bewegung zu machen, die von Preston womöglich falsch verstanden werden konnte. Der junge Mann dirigierte ihn nach draußen zum Wagen, er musste sich hinter das Steuer setzen und fahren.
„Wohin?“, fragte er sachlich.
„Die Küstenstraße entlang. Ich habe da vor einiger Zeit beim Schwimmen eine Höhle entdeckt, die mir jetzt zugutekommen wird. Kein Mensch wird Sie dort vermuten.“
Ein Mensch vielleicht nicht, aber ein Geist? Das war die größte Hoffnung, die Marc im Augenblick hegte. Es dürfte für Kapitän Spenser doch kein größeres Problem darstellen, ihn dort aufzuspüren.
„Wozu soll diese Entführung eigentlich gut sein?“, forschte er weiter. 
„Ich bin sicher, dass Sophie Cochrane dann eher auf meine Wünsche eingehen wird.“
„Was, zum Teufel, kann überhaupt so wichtig sein, dass Sie dafür andere Menschen entführen und töten?“ Diese Frage war heraus, ohne dass Marc es wirklich wollte. Im gleichen Augenblick aber wusste er, dass Preston hinter dem Mord an Angus steckte, auch wenn er vermutlich nicht selbst zugestochen hatte.
„Was schon? Geld natürlich“, erklärte Preston wegwerfend.
„Wie wollen Sie damit durchkommen? Werden Sie auch Sophie und mich töten, sobald Sie haben, was Sie wollen?“
„Ich will niemanden töten. Wie ich der Frau schon gesagt habe, bleibt ihr noch genug, um den Rest des Lebens wohlhabend zu verbringen. Ich will nur das Geld. Alles andere ist nur ein bedauerlicher Unfall.“
Marc und klammerte das Lenkrad fester. Dieser Mann war verrückt, total verrückt. Besaß er denn überhaupt kein Unrechtsbewusstsein? Aber trotz seiner Naivität war er auch gefährlich. Widerstand blieb im Augenblick zwecklos.
Nach mehr als einer halben Stunde erreichten sie ein wild zerklüftetes Küstengebiet. Hier fielen die Felsen teilweise steil ab, es gab keinen erkennbaren Weg, doch unten am Wasser entlang erstreckte sich ein fantastischer Sandstrand.
„Da runter?“, fragte Marc entsetzt.
„Ist gar nicht so schlimm. Na los doch.“
Es wurde eine elende Kletterpartie, und beide Männer zogen sich zahlreiche kleine Wunden zu. Preston war ausgesprochen geschickt und hielt den anderen auch weiterhin mit der Waffe in Schach. Vom Strand aus ging es tatsächlich in eine große geräumige Höhle. Das Meer brach sich draußen an den Felsen, doch die Feuchtigkeit im Innern bewies, dass bei Flut das Wasser hereinkam und mindestens den Boden überschwemmte, wenn nicht mehr.
„Ich werde hier ertrinken“, protestierte Marc und machte eine schnelle Bewegung auf den anderen Mann zu. Preston fühlte sich in diesem Augenblick angegriffen und reagierte instinktiv. Ohne nachzudenken schlug er mit der Waffe auf den Schädel, und Marc brach zusammen wie vom Blitz gefällt.
„Nur dann, mein Freund, wenn deine Sophie weiterhin stur bleibt“, murmelte er. Mit einiger Mühe zerrte er den bewusstlosen Mann in einen Winkel, der etwas höher lag. Dort fesselte er Hände und Füße, betrachtete noch einmal die Wasserlinie und war sicher, dass in den nächsten vier Stunden nichts Schlimmes passieren würde. Bis dahin sollte Sophie sich seinen Forderungen gefügig zeigen, und der Architekt konnte befreit werden.
Ein total verrückter Plan, sicherlich, aber Charles Preston war wohl kaum mit normalen Maßstäben zu messen. Er kletterte die Felsen wieder hinauf und fuhr zurück nach Clydesdale.
 
*
 
Als Marc nicht mit den andern zum Essen kam, verwunderte sich Sophie doch sehr. Henry, der Vorarbeiter, gab Auskunft.
„Preston Junior hat ihn mit dem Wagen abgeholt. Ich nahm an, dass Seine Lordschaft ihn sprechen wollte.“
Eine eiskalte Hand griff nach dem Herz der jungen Frau. Das war ihre einzige Schwachstelle an der ganzen Geschichte. Für Marc würde sie alles tun. Sie bedankte sich mit blutleeren Lippen und war nicht erstaunt, Charles Preston wenig später mit dem Auto vorfahren zu sehen. Er wartete jedoch draußen, bis die Bauarbeiter das Haus verlassen hatten - für das nachfolgende Gespräch brauchte er keine Zeugen.
Sophie wappnete und blickte ihm kalt entgegen, sie wollte sein Spiel nicht mitspielen und überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Preston wurde dann noch draußen aufgehalten, und die junge Frau spürte die nun schon vertraute Kälte der Annäherung von Käpt’n Spenser. Es war noch zu hell, um den Geist zu sehen, also sprach sie einfach drauflos, wenn auch so leise, dass niemand sonst etwas hören konnte.
„Kapitän, ich fürchte...“
„Erst bin ich dran. Ich habe dieses Bürschchen ein wenig unter die Lupe genommen. Er hat eine Menge Schulden, und er hat tatsächlich hier in Clydesdale einen Helfer.“
„Aber davon rede ich doch gerade“, unterbrach sie ihn. „Ich glaube, Preston hat Marc entführt und ihm etwas Schreckliches angetan.“
„Was? Wie kommst du darauf?“
In kurzen knappen Worten berichtete sie, und der Pirat stieß einen heftigen Fluch aus.
„Können Sie ihn finden?“, fragte sie dann. „Ich weiß nicht, über welche Möglichkeiten Sie verfügen, aber Sie können doch rasch an allen möglichen Orten sein. Bitte, Kapitän, Sie müssen Marc aufspüren“, flehte sie.
„ Das ist nicht ganz so einfach“, brummte er ist schließlich. „Dein junger Mann ist schließlich kein Blutsverwandter von mir. Aber ich werde mein Bestes tun. - Francis, du wirst auf mein Mädchen aufpassen. Kann ich mich darauf verlassen?“
„Aber immer, Käpt’n, das wissen Sie.“
Sophie hatte gar nicht bemerkt, dass Francis O’Donnell sich genähert hatte. Aber vor ihm musste sie wirklich keine Geheimnisse haben. Sie nickte ihm dankbar zu, und in diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Charles Preston kam herein. Er musterte Francis wie ein lästiges Insekt.
„Ich habe mit der Lady allein zu sprechen“, fertigte er den älteren Mann ab.
„Francis bleibt, er kann ruhig alles wissen“, sagte Sophie fest. Sie hielt Preston tatsächlich für geistesgestört. Kein normaler Mensch würde sich so irrational verhalten. Er nickte dann auch nur grimmig.
„Das spielt ohnehin keine Rolle. Ich habe vorgesorgt, um...“
„Um mich mit dem Leben eines geliebten Menschen zu erpressen“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Ja, soviel habe ich schon herausgefunden. Sie sind eine ganz elende Kreatur, Mr. Preston. Auf Sie mag ich das Wort Mensch gar nicht anwenden.“
„Hüten Sie sich von derlei Beleidigungen. Ich tue nur das, was mir durch die äußeren Umstände aufgezwungen wird.“
Sophie zog es vor, darauf nicht zu antworten. „Wo ist Marc Kennedy?“
„Das werde ich Ihnen erst dann sagen, wenn wir uns geeinigt haben.“
„Nein. Nein, Mr. Preston, ich werde nicht nachgeben. Sie sind abscheulich.“
Er lachte auf. „Und was wollen Sie dagegen tun? Nun machen Sie nicht länger Zicken, geben Sie mir, was ich haben will - dann sind Sie mich los, und ich sage Ihnen, wo sich der Architekt befindet.“ 
Im Rücken des Mannes tat sich etwas, und Sophie musste sich eisern beherrschen, um ihre Überraschung nicht zu zeigen.
An den Wänden der Lodge hingen Dekorationsstücke von verschiedenen Schiffen. Einer der Enterhaken hatte sich wie von allein aus seiner Halterung gelöst und schwebte nun auf Preston zu. Auch Francis hielt den Atem an, doch um seine Mundwinkel spielte ein zufriedenes Lächeln. Preston bemerkte nichts von der drohenden Gefahr. Er sah nur, dass Sophie eine resignierende Handbewegung machte. Sie gab also endlich nach. Gut so, dann würden seine persönlichen Sorgen auch endlich beseitigt.
In diesem Augenblick traf ihn der schwere Enterhaken auf den Kopf, und der Mann krachte zu Boden, wie vom Blitz gefällt.
„Das wollte ich schon die ganze Zeit über tun“, dröhnte Spenser durch den Raum.
„Na schön, den haben Sie erledigt. Aber wo ist Marc? Wir können doch nicht warten, bis Preston wieder aufwacht. Vielleicht will er das Versteck dann gar nicht verraten?“
„Du traust mir aber auch gar nichts zu, Mädchen? Natürlich weiß ich, wo Marc sich befindet. Aber es wird nicht so ganz einfach sein, ihn dort herauszuholen.“
Nackte Angst traten Sophies Augen. „Ist er in Gefahr?“
„In einiger Zeit fürchte ich, ja. Er liegt in einer Höhle, und die Flut steigt.“
„Wo? Ich muss sofort dorthin.“ Sie begann fieberhaft nach ihrem Autoschlüssel zu kramen. Francis legt ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.
„Ich denke, ich weiß, welche Höhle gemeint ist. Es gibt ja nicht so schrecklich viele hier in der Gegend. Habe ich recht, Käpt’n?“
„Du täuscht dich nicht, Francis, und vielleicht ist es auch endlich an der Zeit, mit dem allem hier Schluss zu machen.“
„Was soll das heißen?“, fragte Sophie stirnrunzelnd.
„Die Höhle, in der Marc sich befindet, ist auch der Ort, an dem mein - mein Skelett liegt.“
Sie blickte auf. „Dann will ich dafür sorgen, dass Sie neben Ihrer geliebten Melissa begraben werden, um dort endlich Ihr Versprechen einzulösen und Ruhe zu finden.“
„Da wäre nur noch eine winzige Kleinigkeit“, gab er verlegen zu bedenken.
„Und die wäre?“
„Ich möchte nicht als ehrloser Pirat neben ihr liegen.“
„Wie soll ich das verstehen?“
„Du musst meinen Namen reinwaschen. Es liegt eine wirklich schwere Untat auf meiner Seele. Kein Mord, nein“, sagte er rasch, als er ihr entsetztes Gesicht sah. „Nein, eine Ehrenschuld. Als ich damals ein Schiff überfiel, versprach ich einer jungen Frau ihren Mann freizugeben, den ich an einen anderen Piraten verkauft hatte. Dazu ist es nicht mehr gekommen, weil ich vorher gehenkt wurde. Ich bin sicher, die Frau hat mich noch auf ihrem eigenen Totenbett verflucht, so dass ich bis heute keine Ruhe finden konnte. Wenn du es schaffen kannst, die Nachkommen dieser Frau zu finden und sie in meinem Namen um Verzeihung zu bitten...“
Sophie war nah daran, selbst ein voreiliges Versprechen abzugeben, aber sie hielt sich im letzten Moment zurück. „Ich will es versuchen“, erwiderte sie vorsichtig. „Aber versprechen kann ich das nicht.“
Sie fühlte sich von einer kalten Umarmung eingehüllt. „Mehr kann ich vermutlich nicht verlangen“, sagte Spenser leise.
„So, haben wir jetzt genug geklüngelt? Marc ist in Gefahr“, erinnerte sie. Aus ihrer Stimme sprach noch immer Angst.
„Ihr werdet schon noch rechtzeitig hinkommen. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, Sophie.“
„Ich werde es nicht vergessen.“ Sie wandte sich an Francis. „Sie bleiben hier und rufen Chief-Inspector Clarke an, außerdem informieren Sie bitte den Anwalt unter dieser Nummer, dass ich ihn heute noch hier sprechen will. Und fesseln Sie dieses Individuum. Ach ja, vergessen Sie nicht, seinen Vater irgendwie zu erreichen. Er sollte wissen...“
„Genug, Miss Sophie. Ich weiß, was ich zu tun habe. Aber Sie sollten sich nicht allein auf den Weg machen. Es ist gefährlich die Höhle zu erreichen, man kann sich sehr rasch verletzen.“
„Ja, aber - ich kann doch jetzt nicht erst auf die Polizei warten. Wen sollte ich denn mitnehmen?“
„Holen Sie Henry, den Vorarbeiter. Er schätzt Mr. Kennedy sehr und wird alles für ihn tun.“
„Gute Idee, danke, Francis.“ Spontan drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, mein Freund. Das alles kann ich gar nicht wieder gutmachen.“
„Doch, schon. Bleiben Sie hier und führen Sie die Lodge weiter.“
Sie winkte noch einmal kurz und lief hinaus. Auf der Baustelle gab sie Henry keine langen Erklärungen, sie zerrte ihn einfach mit sich und berichtete auf der Fahrt, wobei sich der Mann doch sehr wunderte, dass eine Stimme aus dem Nichts die Route bestimmte. Sie gebrauchte eine kleine Not lüge.
„Das ist nur mein Handy. Ich habe ein Navigationssystem eingeschaltet, das uns mit seiner etwas eigenwilligen Software manchmal nervt.“
Henry gab durch nichts zu erkennen, ob er diese Worte glaubte. Er schwieg und machte sich seine eigenen Gedanken.
 
*
 
Marc kam mit dröhnenden Kopfschmerzen wieder zu sich und wusste zunächst gar nicht, was geschehen war. Das beständige Rauschen und Plätschern um ihn herum irritierte ihn sehr. Wo befand er sich? Als er sich an den schmerzenden Kopf fassen wollte, stellte er fest, dass Hände und Füße gefesselt waren. Die Erinnerung kehrte zurück, und er begann laut zu fluchen. Seine Augen hatten sich jetzt daran gewöhnt, in der hier herrschenden Dämmerung des späten Nachmittags die Umgebung zu erkennen. Als Preston ihn hierher gebracht hatte, war es draußen noch hell gewesen.
Der muffige Geruch nach altem Seetang und anderen angeschwemmten Dingen erfüllte die Luft. Marc wälzte Sicherungen, riss sich die Haut an den scharfkantigen Steinen auf, schaffte es aber schließlich, sich an der Wand aufzurichten. Er fror erbärmlich. Die Flut brachte nicht nur steigendes Wasser sondern auch Kälte mit sich.
„Käpt’n?“, rief er laut, in der Hoffnung, dass der Pirat einen Weg gefunden hatte, dieses Versteck aufzuspüren. Man würde ihn doch sicher schon vermissen - oder etwa nicht?
Kalte Angst kroch in ihm hoch, als er das Plätschern der auflaufenden Flut direkt an seinen Füßen hörte. Hatte Preston nicht gesagt, das Wasser würde nicht so hoch steigen? Wie konnte er jetzt dem Ertrinken entgehen?
Wie eine Raupe bewegte er sich über den Boden, um eine andere Stelle zu erreichen, an der er nicht Gefahr lief, vom Wasser überschwemmt zu werden.
Ein Schwall Seewasser spritzte in seinen Mund, er spukte aus und begann zu husten. Trotz der Anstrengung, die ihn schwitzen ließ, hatte er nicht das Gefühl, ihm würde wesentlich wärmer. Sein Kopf stieß im Dunkel der Höhle, die sich offenbar noch weiter ins Land hineinzog, gegen einen festen Gegenstand. Mühsam reckte er sich hoch und starrte auf eine schwere Seemannskiste. Wind und Wetter hatten dem Material zugesetzt, aber Marc betrachtete es schon als ein Wunder, dass dieses Ding überhaupt hier stand. Das hieß, dass jemand diese Stelle kennen musste. 
Egal, die Kiste versperrte ihm den Weg. Er versuchte an der Seite vorbeizukommen und blickte plötzlich auf einen höhnisch grinsenden Totenschädel. Was würde er darum geben, dieses Abenteuer nie erlebt zu haben. Wie oft hatte er schon gedacht, dass die Helden im Film immer wieder relativ einfach aus ihrer misslichen Lage einen Ausweg fanden. Die sollten tatsächlich mal richtig in einer Klemme stecken.
Ein Totenschädel! Derjenige, der die Höhle kannte, hatte offenbar selbst keinen Ausweg mehr gefunden.
Um seine eigene Angst zu bekämpfen, begann er mit dem Schädel zu reden, das mochte verrückt sein, half ihm aber.
„He, alter Junge, da haben wir wohl beide nicht gerade unseren Glückstag erwischt, was? Wie sieht es aus, kannst du mit deinen Zähnen vielleicht meine Stricke durchbeißen? Dann will ich deine Knochen gern einsammeln. So langsam bekomme ich Erfahrung darin, alte Seemänner zu bestatten. Wie lange liegst du hier wohl schon?“
„Das will ich dir sagen. Es sind genau...“
Ein lauter Schrei entfuhr der Kehle des Mannes. Aber dann erkannte er die Stimme.
„Käpt’n Spenser? Was machen Sie denn hier?“
„Das spielt keine große Rolle, mal abgesehen davon, dass Sophie mich vorausgeschickt hat, um dich zu beruhigen. Das Mädchen ist auf dem Weg, aber es kann noch eine Weile dauern. Wirst du solange durchhalten?“
„Bleibt mir denn etwas anderes übrig?“, fragte Marc in komischer Verzweiflung
„Nein, ich glaube nicht.“
„Sind das Ihre Gebeine hier?“
„Ja.“ Kurz, knapp, einsilbig.
„Das muss sehr schwer für Sie sein, Käpt’n. Ich meine, kein Mensch kann sich vorstellen, wie es ist, sich nach dem Tod selbst zu begegnen.“
„Sprich besser nicht weiter. Dieses Thema geht dich nichts an.“
„Was ist in der Kiste?“, fragte Marc, um das Thema zu wechseln.
„Das Logbuch meines Schiffes, sonst nichts von Bedeutung.“
„Dann werden wir nachlesen können, was Sie alles erlebt haben?“
„Falls du Wert darauf legst, ja. Kannst es noch eine Weile allein aushalten? Ich muss darauf achten, dass das Mädchen sich nicht den Hals bricht.“
„Es wird schon gehen“, erwiderte Marc tapfer, obwohl er das Gefühl hatte, keine Minute länger hier gefesselt aushalten zu können. Er beschäftigte sich damit, in Gedanken das Logbuch schon zu lesen. Dabei hatte er schon kein Gefühl mehr in den Gliedern, und vor seinen Augen tanzten bunte Ringe. Sicher hatte er eine Gehirnerschütterung. Aber darum konnte sich später ein Arzt kümmern. 
Jetzt besaß er auf jeden Fall die Hoffnung, dass sein Martyrium nicht mehr lange dauern würde. Wenn doch Sophie nun schon hier wäre.
 
*
 
Francis O’Donnell ahnte, dass dieses ewig lang währende Abenteuer von Käpt’n Spenser nun bald ein Ende finden würde. Auf dem Boden lag noch immer Charles Preston, doch er würde vermutlich schon bald wieder zu sich kommen. Francis nahm einen festen Strick und begann den Mann fachgerecht zu fesseln. Erst danach ging er zum Telefon, um die Anrufe zu erledigen. Chief-Inspector Clarke versprach sofort zu kommen, obwohl Francis sich bewusst nur vage ausdrückte. Jason Reynolds, der Anwalt, wollte sich ebenfalls sofort auf den Weg machen. 
Doch der erste, der eintraf, war ausgerechnet Lord Preston. Man hatte ihm offenbar mitgeteilt, dass er dringend in Clydesdale benötigt wurde, und weil er neuen Ärger ahnte, hatte er keine Zeit verloren. Auf seinem Gesicht zeigte sich maßloses Erstaunen, als er seinen Sohn gefesselt auf dem Boden liegen sah.
„Was hat das zu bedeuten?“, fragte er scharf.
„Man hat mich überfallen“, ächzte Charles, der gerade wieder zu sich kam. „Dieses Haus ist ein Hort des Verbrechens. Ich wurde grundlos niedergeschlagen. Wahrscheinlich wollte man mich ausrauben, oder mir sonst etwas Furchtbares antun. Vater, du musst sofort...“
Unter dem gestrengen Blick seines Vaters verstummte Charles. „Ich bezweifle sehr stark, dass bei dir etwas zu holen wäre“, verkündete er mit unheilvoller Stimme. „Im Übrigen glaube ich nicht, dass hier etwas grundlos passiert, ganz im Gegenteil. Ich fürchte, du hast wieder einmal eine Katastrophe heraufbeschworen. Aber dieses Mal werde ich keine schützende Hand mehr über dich halten. Du hast mich einmal zu viel enttäuscht. - Sie können mir vermutlich Aufklärung geben, Mister...?“
„O’Donnell, Sir. Miss Sophie bat mich, Ihnen alles zu erzählen. Und da ist auch schon Inspector Clarke. Dann kann ich es mir ersparen, alles zweimal zu berichten.“
Unter den missbilligenden Blicken des Lords und der aufmerksam Miene von Clarke berichtete Francis, was er wusste. Natürlich war seine Erzählung nicht vollständig, doch der Inspector konnte sich die fehlenden Einzelheiten mühelos zusammenreimen. Lord Preston allerdings gab sich damit nicht zufrieden.
„Habe ich die ganze Sache so zu verstehen, dass mein Sohn bereits seit längerem den Plan hatte, die Lodge in seinen Besitz zu bringen, um diesen ominösen Schatz ausfindig zu machen? Woher sollte er denn davon gewusst haben, und aus welchem Grund sollte er so etwas Absurdes tun?“ Sein Blick glitt von Francis zu Charles hinüber, an steile Falte erschien auf seiner Stirn.
„Glaube ihm kein Wort, Vater. Du kennst mich. Ich habe wohl schon eine Menge Unsinn gemacht, aber ich würde doch nie...“
„Du hast recht, Charles, ich kenne dich. Und ich weiß leider recht gut, dass du dir im Allgemeinen keine Gedanken um die Folgen durch deine Taten machst. Hast du wieder gespielt und verloren?“ Die Antwort erübrigte sich, der schuldbewussten Miene war die Wahrheit anzusehen.
„Aber du bist doch sicher nicht allein auf die verrückte Idee gekommen, Miss Sophie um das zu betrügen, was ihr rechtmäßig gehört?“
„Ich wollte nur die Hälfte von dem Schatz. Und selbst davon hätte ich noch einiges abgeben müssen.“
„An wen?“, fragte der Lord mit Eis in der Stimme. „Wer hat dich bei dieser Untat unterstützt?“
„Ich glaube, da kenne ich die Antwort“, mischte sich Clarke ein. „Im Zuge meiner Ermittlungen bin ich auf jemanden gestoßen, der seit kurzem an der Kirche das Amt des Küsters übernommen hat. Er lenkte bereits den Verdacht für den Mord auf Mr. Kennedy. Aber in Wirklichkeit handelt es sich bei ihm um Douglas Montieth, einen bislang kleinen Gauner, der bekannt dafür ist, dass er illegale Wetten und Pokerrunden veranstaltet, bei denen nach Strich und Faden betrogen wird. Er hatte offenbar den Erzählungen der Leute hier geglaubt und betrachtete Charles Preston als relativ einfaches Opfer. Er ließ zu, dass Charles immer tiefer in Schulden geriet, um über ihn als Strohmann an den Schatz zu gelangen. Er wiegelte hier auch die Leute auf, um die Bauarbeiten zu verhindern. Niemand sollte eine Chance haben durch einen unglückseligen Zufall das Versteck zuerst zu finden. Das geschah dann aber doch. Vorher jedoch hatte Montieth eine Art Deal mit Angus O’Leary, der sich als Anführer der Demonstration darstellen sollte. Warum es dann zum Mord kam, weiß ich noch nicht, aber das werde ich schon noch herausfinden. Jedenfalls ist es uns gelungen, den Verbrechern bereits dingfest zu machen.“
Lord Preston nahm diese Eröffnung mit eisigem Schweigen hin. „Ist das wahr, Charles?“ 
Der antwortete nicht 
„Ist das war?“, wiederholte der Lord drängend, doch die Antwort stand in den Augen seines Sohnes geschrieben, und tiefer Schmerz zuckte über das Gesicht des sonst so beherrschten älteren Mannes.
„Du bist die Enttäuschung meines Lebens, Charles. Aber ich muss mir vermutlich auch selbst einiges an Schuld zuschreiben. Ich hätte nie deiner Mutter nachgeben dürfen, sie hat dich total verzogen und es versäumt, dir Disziplin und Verantwortungsbewusstsein beizubringen.“
„Lass meine Mutter aus dem Spiel“, brüllte Charles. „Du bist schuld, dass sie so früh sterben musste. Deine kalte Ruhe und deine Lieblosigkeit haben sie umgebracht. Wie sollte sie mit dir leben, da der Mann, den sie in Wirklichkeit liebte, von dir in den Ruin getrieben wurde?“
„Sprich nicht über Dinge, die du nicht verstehst. - Es tut mir leid, Chief-Inspector, nehmen Sie ihn mit. Ich werde mich um einen guten Anwalt kümmern, aber das Gefängnis wird vielleicht seine letzte Chance sein, zur Vernunft zu kommen. Ich bitte Sie beide um Entschuldigung, dass die Zeugen dieser peinlichen Szene werden mussten. Du bist mein Sohn, Charles, aber ich wünschte bei Gott, es wäre nicht so.“
Die Tür öffnete sich, Jason Reynolds kam herein und schaute sich suchend um. „Ich möchte gern mit Miss Cochrane sprechen. Jemand hat in meinem Büro angerufen und die Sache als äußerst dringlich dargestellt.“
„Das war ich, Sir. Miss Sophie trug mir auf, Sie herzubitten. Wenn Sie sich bitte noch etwas geduldigen wollen?“
Inspector Clarke schaute den Anwalt an, den er vom Sehen her kannte. „Sie sind nicht wegen Charles Preston hier?“
„Nein, tut mir leid, ich weiß gar nicht, wer das ist oder um was es hier geht.“
„Danke, aber ich werde selbst jemanden beauftragen“, erklärte Lord Preston kühl. „Ich nehme an, Sie brauchen mich nicht länger, Inspector? Dann werde ich mich jetzt zurückziehen. Für Charles kann ich jetzt nichts mehr tun.“ Er blickte mit einem seltsam traurigen Blick in die Runde.
„Vater, du kannst mich doch jetzt nicht hier zurücklassen. Was werden die mit mir tun? Die können mich doch nicht einfach einsparen. Vater, bitte, lass mich nicht allein.“ Charles zerrte wie verrückt an seinen Fesseln, doch sein Vater wandte sich ab und verließ die Lodge mit schweren müden Schritten.
Chief-Inspector Clarke zog den jungen Mann hoch. „Na, kommen Sie, Preston, im Yard wird sich schon alles klären. Und wenn Ihr Vater einen wirklich guten Anwalt finden kann, kommen Sie vielleicht sogar auf Kaution raus.“
Endlich waren Francis und Reynolds allein. Der Anwalt schaute sich interessiert um.
„Setzen Sie sich bitte, Sir, ich bringe Ihnen einen Tee. Es kann noch eine Weile dauern, bis Miss Sophie zurückkommt. Ich sollte Ihnen wohl schon alles erzählen, aber machen Sie sich auf einige Überraschungen gefasst.“
„Sie machen mich neugierig. Worum geht es eigentlich?“ Reynolds zeigte nicht, ob er verwirrt war. Als Anwalt musste er stets damit rechnen, dass alle Klienten ihm die unglaublichsten Geschichten erzählten. Doch das Nachfolgende brachte auch ihn an den Rand der Ungläubigkeit. Francis lächelte gütig.
„Es geht um ein mehr als dreihundert Jahre altes Versprechen.“ Dann begann er die Geschichte von Gideon Spenser zu erzählen.
 
*
 
„Ich werde mir hier noch den Hals brechen und Sie wahrscheinlich gleich mit, Henry. Was hat dieser Irre sich nur dabei gedacht, Marc hierher zu verschleppen?“, schimpfte Sophie, als sie versuchte, in dem Gewirr der Felsen eine Art Weg nach unten zu finden.
Henry hielt sich hinter ihr und kämpfte wortlos mit den gleichen Schwierigkeiten. Irgendwann und irgendwie gelangten die beiden dennoch endlich an den Sandstrand und schauten ungläubig nach oben. Diesen Weg hatten sie wirklich genommen? Von hier aus gab es nur noch eine Möglichkeit - in die Höhle. Allerdings hatte das auflaufende Wasser den Eingang schon fast verschlossen.
„Er wird da drinnen ertrinken. Wie sollen wir ihn nur...“
„Macht dir nicht zu viele Sorgen, Mädchen. Noch geht es ihm gut. Aber ihr müsst jetzt durch das Wasser, und Ihr solltet euch beeilen, bevor die Flut den Weg dichtmacht. Sonst müsst ihr bis zur nächsten Ebbe warten.“ Gideon Spenser ließ die beiden Helfer nicht allein. Aber seine Worte waren nicht dazu angetan, das klopfende Herz von Sophie zu beruhigen. 
Sie ließ es sich nicht zweimal sagen, keine Zeit zu verschwenden. Ohne zu zögern watete sie in das Wasser, das bereits über ihre Oberschenkel reichte. Henry folgte ihr weiterhin.
„Marc“, rief sie laut. „Marc, wo bist du? So antworte doch.“
Im Inneren der Höhle war es stockdunkel, und die Geräusche des Wassers übertönten zunächst die leisen Rufe des gefesselten Mannes.
„Na los doch, weiter“, forderte Spenser.
„Ich sehe nichts“, flüsterte Sophie voller Angst, „wie soll ich ihm helfen, wenn ich selbst...?“
„Also wirklich, alles muss man selbst machen“, polterte der Geist. Helles Licht erschienen, der Pirat wurde sichtbar und strahlte durch die Dunkelheit, wodurch der Weg endlich für die Menschen zu sehen war.
Sophie rannte durch das Wasser, stieß sich die Beine an den Felsen unter der Wasseroberfläche und schlug schließlich lang hin. Sie schrie auf und paddelte umher. Henry half ihr auf.
„Marc, da bist du ja endlich“, schluchzte sie und stürmte dann auf den geliebten Mann zu. Aus ihren Augen strömten Tränen, während sie mit fliegenden Fingern versuchte, die Fesseln zu lösen.
„Lassen Sie mich das machen.“ Henry hielt ein Messer in der Hand und schnitt die Stricke durch. Als das Blut wieder ungehindert durch die Gliedmaßen floss, stöhnte Marc vor Schmerzen auf.
„Stell dich nicht so an, Junge“, rief Spenser aufmunternd. „Und jetzt hört auf zu trödeln, ihr habt keine Zeit mehr, sonst könnt Ihr den Ausgang nicht mehr finden.“
Marc nahm sich trotzdem die Zeit Sophie einen Kuss zu geben, dann zerrte er am Deckel der Seemannskiste.
„Was machst du da? Wir müssen hier weg.“
„Da drin ist das Logbuch vom Käpt’n.“
Zu dritt schaffte sie es doch noch, den schweren Deckel hochzuwuchten. Ein ekliger Gestank stieg aus der Kiste auf. Marc schaute sich um und stellte fest, dass neben dem Buch noch einiges andere Gerümpel drinnen lag. Er zuckte die Schultern.
„Das ist alles sinnlos, wir kriegen das Buch nicht trocken nach oben. Pass auf. Lass das Buch in der Kiste, und wir packen die Gebeine Kapitäns ebenfalls hinein. Nach der Flut holen wir alles sicher hier heraus.“
Der beste Vorschlag des Tages. Sophie und Henry stellten hier keine weiteren Fragen, für diese Antworten würde später noch Zeit sein. Spenser beleuchtete die Höhle auch weiterhin, bis die drei Menschen durch den jetzt fast vollständig überfluteten Eingang gewatet waren. Draußen war es jetzt auch schon fast dunkel, aber der Weg über die scharfkantigen Felsen wurde ohne größere Verletzungen bewältigt. Erst als sie schließlich tropfnass im Auto saßen, konnten sich die beiden Liebenden glücklich in die Arme fallen. Sophie störte sich nicht an, dass die Tränen aus ihren Augen strömten. Selbst Henry wischte sich verräterisch über die Augen. „Ich habe wohl Zugluft abgekriegt“, meinte er und blinzelte.
 
*
 
Jason Reynolds hatte den Auftrag seines Lebens. Geld spielte keine Rolle, und er verbrauchte eine Menge davon, um im Auftrag von Sophie und Marc die Nachkommen derjenigen ausfindig zu machen, die von Gideon Spenser ausgeraubt worden waren. Und trotzdem standen diese Nachforschungen erst an zweiter Stelle.
Als Francis ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, war Reynolds zunächst überzeugt davon, dass es sich hier um ein wildes Märchen handelte. Trotzdem gelang es ihm, die Tatsachen so zu akzeptieren, denn auch Sophie und Marc, die nun wirklich praktische vernünftige Menschen waren, beharrten darauf, dass jedes Wort stimmte. Im Übrigen konnte es ihm egal sein. Er bekam sein Geld dafür, diesen mehr als ungewöhnlichen Auftrag auszuführen, und er leistete gute Arbeit.
Mary Drake, das war der Name, den Gideon Spenser genannt hatte. Leider handelt es sich dabei um einen relativ häufig vorkommenden Nachnamen, und auch die Tatsache, dass diese Frau vor 300 Jahren in Belfast beheimatet gewesen war, trug nicht dazu bei, ihre Nachkommen so einfach ausfindig zu machen. Aber mit der tatkräftigen Hilfe eines Privatdetektivs und viel eigenen Nachforschungen gelang es Reynolds, einen Mann zu finden, der in gerader Linie von Mary Drake abstammte.
James Sanders war mehr als erstaunt, Besuch von einem Anwalt aus Dublin zu erhalten. Es handelte sich um einen einfachen Mann, der jedoch über eine Familienbibel verfügte, in der die Einträge tatsächlich bis zu Mary Drake zurückführten. Reynolds nahm ihn kurzerhand mit und brachte ihn in Spensers Lodge. Hier hieß man ihn herzlich willkommen, und dann erfuhr er zu seiner Überraschung die ganze Geschichte. Ihm kam es gar nicht seltsam vor, dass der Geist von Spenser keine Ruhe gefunden hatte, denn die Überlieferung in der Familienbibel beschrieb sehr ausführlich, dass Mary tatsächlich auf dem Totenbett den Fluch ausgesprochen hatte. Aber nach mehr als 300 Jahren war er nur zu gern bereit, dem ruhelosen Geist Vergebung zu gewähren. 
Alle Anwesenden spürten eine große Erleichterung, und die Stimme von Käpt’n Spenser lang brüchig, als er seine letzten Worte sprach.
„Nun kann ich beruhigt in das Totenreich eingehen, und endlich bei meiner geliebten Melissa Frieden finden. Ich bin euch sehr dankbar, euch allen, und ich hoffe und wünsche, dass euer Leben lang und glücklich wird.“
Sanders ließ es sich nicht nehmen, bei der feierlichen Beerdigung am nächsten Tag dabei zu sein. Als die Gebeine des Piraten endlich in geweihter Erde ruhten, gingen Marc und Sophie daran, das Logbuch durchzulesen. Auf diese Weise erlebten sie die Abenteuer noch einmal mit und hatten so eine bleibende Erinnerung an Kapitän Gideon Spenser. 
In den nächsten Wochen vollendete Anwalt Reynolds seine Arbeit. Es gab eine ganze Reihe von Leuten, die sich wunderten, eines Tages ein Päckchen zu erhalten, Für jeden von ihnen lag ein Brief dabei.
„Es ist uns eine Ehre und ein Bedürfnis, ein früher erlittenes Unrecht wieder gutzumachen. Diese Schmuckstücke gehörten einst Ihrer Familie, und nun werden sie zurückgegeben, um eine jahrhundertelange Schuld abzutragen. Wir bitten um Verzeihung für einen Menschen, der sein Unrecht eingesehen hat.“ Es gab keine Unterschrift und keinen Absender, aber in vielen Familien wurden die Schmuckstücke auch weiterhin in hohen Ehren gehalten.
Lord Preston ließ sein Hotel vollenden, und Marc leistete gute Arbeit. Das neue Hotel und die Lodge waren keine direkten Konkurrenten, und Spensers Lodge erfreute sich nach einer Grundrenovierung eines guten Rufes. Erst recht, nachdem die junge schöne Inhaberin eine glanzvolle Hochzeit mit Marc Kennedy gehalten hatte, an der alle Einwohner teilnahmen.
 
ENDE



cover.jpeg
NUR DER ToD
LEBT EWIG

ROMANTIC THRILLER





